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Geſchichtlicher Ueberblick. 


Das Wort, Moͤnch ſtammt von dem griechi⸗ 
ſchen Worte Movaxos,; welches aus Moves, allein, 
einſam, und axos, Traurigkeit, Klage, Kum⸗ 
mer, zuſammengeſetzt iſt. 


moch iſt alſo ein Menſch, der in Einſam⸗ 
keit ſein Leben vertrauert. Das moͤnchiſche iſt 
folglich geradezu dem geſellſchaftlichen Leben ent⸗ 


gegengeſetzt. Dieſe Verlaͤugnung, dieſe Entaͤuße⸗ 
rung einer Sache, wonach der meiſte Theil Men: 
ſchen mit brennender Sehnſucht ſtrebt, dieſe Abſon⸗ 


derung von Seinesgleichen wurde durch das Chri- 
ſtenthum geheiliget, doch ohne daß mit dieſem 
a Epoche begann. 


Der Geſchmack an e Lebenswan⸗ 
del iſt beinahe fo alt, als die Menſchengattung⸗ 


In allen Zeiten hat es Menſchen gegeben, welche 
entweder zu ſtolz, um ſich in eine nachgiebige, 
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beugſame, und gelaſſene Lebensart zu fuͤgen, von 
der die Menſchenverſammlung, Geſellſchaft ge⸗ 
nannt, unzertrennlich iſt; oder zu weichlich, als 
daß ſie die muͤhſamen Laſten der Geſellſchaft er⸗ 
tragen konnten; oder endlich zu zärtlich geſchaffen 
waren, als daß ſie den Anblick der Bekuͤmmer⸗ 
niſſe, welche von dem geſellſchaftlichen Leben un⸗ 
zertrennlich ſind, zu ertragen Kraft und Muth 
genug in ſich fuͤhlten. 


Im entfernteſten Alterthume findet man ſo⸗ 
genannte Weiſe von dieſer Art. Sehnſucht nach 
Ruhe, oder Hang zu muͤßiger, ruhiger Beſchau⸗ 
lichkeit zogen fie in die abgelegenſten Wuͤſteneien, 
um dort, entfernt von dem Geraͤuſche der Gefell: 
ſchaft, ſich mit ihrer Weisheit, oder, wie fie das 
Ding auch gerne nannten, um Aufſehen zu erre⸗ 
gen, mit der lieben Tugend zu beſchaͤftigen. So 
lebten die Brachmanen der Inder, die Magen 
der Perſer, die Druiden unferer Vorvaͤter u. m. a. 


Doch viele derſelben begaben ſich keineswegs 
auf unthaͤtiges Zeitverſchlaͤndern; fie machten ihre 
Muße durch Geſchaͤftigkeit nuͤtzlich: aus der fleiſ⸗ 
ſigen Beobachtung der Geſtirne lernten ſie den 
Lauf der Jahreszeiten beſtimmen; forſchten in 
die geheimnißvollen Naturgeſetze; fuchten die Vor— 
ſchriften natürlicher Pflichten zu entwickeln; ſpuͤr. 
ten im einfachſten Gehalte den Arzneimitteln 
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nach, womit man die traurigen Folgen der Un— 
maͤßigkeit, welche ſie nur dem Namen nach zu 
kennen das Gluͤck hatten, und die Gebrechen der 
ſchwaͤchlichen Koͤrpermaſchine, wovon auch fie 
nicht ganz befreit waren, tilgen, oder erleichtern 
mochte. \ 


Es iſt merkwuͤrdig, daß dieſe Anachoreten, 
oder Einſiedler allenthalben zugleich die erſten Ge— 
ſetzgeber, Aerzte, Dichter, und die Erfinder bei— 
nahe aller Kuͤnſte waren. Aus ihren Hütten bra= 
chen die erſten Strahlen von all dem Lichte her— 
vor, welches zu je einer Zeit, und auf was im⸗ 
mer fuͤr eine Art die Welt aufgeklaͤret hat. Sie 
waren demnach in den Tiefen ihrer Eindden nichts 
weniger als Taugenichtſe, oder Leute, welche fuͤr 
ihre Nebenmenſchen unthaͤtig und unnuͤtz ihr Le⸗ 
ben vertraͤumten, fo ſehr immer ihre Grundſaͤtze 
dem unmittelbaren Einfluße in die ee or 
ſellſchaft zu widerſtreiten ge, 


Nach Verlaufe der Zeit traten ſelbſt einige 
aus ihrer Mitte auf, welche dieſelbigen Kuͤnſte, 
deren Schöpfer fie waren, ſchaͤndlich zu mißbrau⸗ 
chen kein Bedenken trugen. Sie bedienten ſich 
derſelben, um Zaubermaͤhrchen glaubwuͤrdig zu 
machen, und Luͤgen zu rechtfertigen. Weil ſie die 
Wiſſenſchaft erfunden hatten, dem Laufe der Pla— 
neten am geſtirnten Himmel nachzuſpaͤhen, ga⸗ 

I * 
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ben ſie vor, daß ſie auch die Beſtimmungen und 
Schickſale der Menſchen, und des Erdrundes der 
Reihe nach daraus vorherſehen koͤnnten. 


Durch ſtraͤfliche Kunſtgriffe und Truͤgereien 
entheiligten ſie die erhabenſte Erfindung des Got⸗ 
tesdienſtes, deſſen erſte Grundlage und Erweite⸗ 
rung man ihnen, ſo wie alles übrige, zu verdan- 
ken hatte. An der Stelle eines allbeherrfchenden , 
allmaͤchtigen Weſens, des unvermeidlichen Zeugen 
jeder Unordnung, und gerechteſten Raͤchers des 
Laſters, predigten ſie ſchwache, fantaſtiſche, laͤp⸗ 
piſche Gottheiten, denen mehr an Weihrauch und 
Opfern der Menſchen, als an ihren Tugenden 
gelegen wäre, und welche gutmuͤthig genug waͤ⸗ 
ren, ihre eigene Verachtung in Vergleich mit der 
Hochachtung ihrer Prieſter gering zu halten, und 
zu vergeben. So weit trieben ſie ihre boshaften 
Raͤnke, daß ſie ſogar lebloſen Fantomen, welche 
niemahls ein Daſeyn unter den Weſen behauptet 
hatten, Ton und Sprache gaben. Um ihre Dro— 
hungen eindringlicher und nachdruͤcklicher zu ma— 
chen, lieſſen ſie dieſelben aus unbelebten Schluͤn⸗ 
den der Statuen herausbruͤllen, welche keine Macht 
hatten, ihre Klotzmuͤndungen zu oͤffnen; Geſchick⸗ 
lichkeit verbanden ſie mit Unverſchaͤmtheit, und 
Verwaͤgenthun; verfuͤhrten alſo, und deſpotiſirten 
ohne große Muͤhe ein leichtglaͤubiges, dummes 
Woͤlklein, welches über der donnernden Stimme eis 
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nes Orakels zu erzittern gewoͤhnt war, und ſich 
indeß ohne geringſte Beſorgniß zuͤgellos in die 
ſchaͤndlichſten Laſter zu ſtuͤrzen kein Bedenken 
trug. | 


Einige dieſer Verfuͤhrer bürdeten ſich ſogar 
aͤußerſt beſchwerliche, und beinahe die Kraͤfte der 
Natur uͤberſteigende Pflichten auf, bloß aus der 
Abſicht, damit ſie das Volk in maͤchtiges Stau— 
nen aufbringen, und dann von deſſen thoͤrichter 
Bewunderung und ehrfurchtvoller Begaffung alles 
deſſen, was zugleich Beſchwerniß, und Unge— 
wöhnlichkeit verraͤth, Vortheil und Nutzen zie— 
hen konnten; ſie unterwarfen ſich, gleich den 
Pithagoraͤern und Brachmanen, ihren Vorgaͤngern, 
einer unmaͤßig rauhen Lebensart; ſie entſagten 
aller Nahrung aus dem Thierreiche. 


Einige aus ihnen hatten ſich damahls ſchon 
das Geluͤbd einer unverletzlichen Keuſchheit aufer— 
legt, welches in ſpaͤtern Zeiten die Chriſtenreli— 
gion erneuert, und geheiliget hat. Allein, weil 
fie ihrem Geluͤbde ſkrupuloͤſer nachleben wollten, 
oder dießfalls aufrichtiger, oder auch einfaͤltiger 
und toͤlpiſcher, als unſere Mönche, waren, fo 
benahmen fie ſich ſogar das Vermögen, eine Ueber⸗ 
tretung dieſes ihres Geluͤbdes begehen zu konnen. 
Die Geluͤbdsformel, deren ſie ſich dabei bedienten, 
war keine andere, als ſelbſt die Verſtuͤmmelung, 


6 


wodurch fie ſich jedes folche Verbrechen unmöglich 
machten. 


Der heilige Hieronimus bezeuget in dem 
Werke wider Jovinian, daß die Hierophanten zu 
Athen durch oͤfteren Gebrauch des Schirlings *) 
den Keim böfer Begierlichkeiten in ſich zu erſticken 
pflegten, und daß ſie bei ihrer Erhoͤhung zur 
Oberprieſterſtelle dieſe hoͤchſte Wuͤrde mit gaͤnzli⸗ 
cher Aufopferung ihrer Mannbarkeit erkaufen muß⸗ 
ten. Eraſmus vermuthet, daß dieſe Hierophanten 
keine wirklichen Prieſter; ſondern nur eine Art 
von Kuͤſtern waren, denen die Obſicht und Ver— 
wahrung der Heiligthuͤmer oblag. In dieſem Bes 
trachte mußte demnach ihr Amt eine ganz beſon⸗ 
dere koͤrperliche Reinigkeit (im Sinne des Coͤ⸗ 
libats⸗Verfechters Portalis) zu fordern geſchienen 
haben; und ohne Zweifel brachte ihnen das Volk 


*) Ich will den heil. Hieronimus eben keiner Lüge 
beſchuldigen. Allein die Herren Aerzte werden doch 
Bedenken tragen, dieſe Nachricht ſo geradehin fuͤr 
ungezweifelt anzunehmen, wenn ſie erwägen, daß 
der Gebrauch des hier gemeinten Schirlings, wenn 
er Unfruchtbarkeit wirken ſollte, wegen dazu er⸗ 
forderlicher Menge wirklich toͤdtlich ſeyn müßte. 
Der naͤhmliche Gift, der den Keim der Ersem 
gung erſticken muß, wuͤrget 1 den Pa⸗ 
tienten ab. | 
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durch die ſchmeichelhafteſte Hochachtung und Ver⸗ 
ehrung derſelben genugſamen Erſatz fuͤr das Opfer, 
dem ſie ſich unterworfen hatten. 


Bei den Sirern war ſelbſt das Prieſterthum 
mit dem ganzen Umfange menſchlicher Vermögen 
unvereinbarlich. Die Galli, Prieſter der Cybelle 
und Athis benahmen ſich ebenfalls das Werkzeug 
der Erzeugung: ſie thaten ſtolz darauf, und das 
Hauptgeſetz des Prieſterthums beſtand in dem, 
daß ſie ſich durch Verſtuͤmmelung ihrer hohen Ehren— 
ſtelle wuͤrdig machten. 


Schon dieſe Leute, wenn man mehreren Schrift— 
ſtellern Glauben beimeſſen darf, hatten ſichs bei— 
fallen laſſen, auf die Leichtglaͤubigkeit der Voͤlker 
einen Tribut zu legen, und ſich davon zu berei— 
chern; indem ſie eine mitleiderweckende Duͤrftigkeit 
an ſich blicken lieſſen. Sie durchliefen alle Land— 
gegenden und Felder, trugen die Bildniſſe ihrer 
Gottheiten vor ſich her, und ſammelten Geſchenke 
von der Freigebigkeit andaͤchtiger Seelen ein. Man 
trug ihnen häufig Korn, Wein, Milch und Honig 
zu. Wenn dieſe Nachrichten alle wahr ſind, ſo wa— 
ren dieſe Leute, wenigſtens was dieſen Punkt be— 
trift, die erſten Vorfahren unſrer heutigen Bettel— 
miönche. 


Allein die Pflanzſchulen eines ſo traurigen, 
und fuͤr ihre Anhänger beſonders truͤbſinnigen Fana⸗ 
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tismus waren unter den Heiden weniger bevölfert, 
auch weniger geachtet. Sie waren alle in Eins 
dden abgeſondert, und ohne Zuſammenhang oder 
gegenſeitige Abhängigkeit von einander. Die aͤuſ— 
ſerſte Duldſamkeit, welche die Grundtugend ihrer 
Sekte, woran ſie gebunden ſeyn mußten, aus⸗ 
machte, verhinderte fie, ſich zu einem Anſehen, 
oder zu der Macht, Grauſamkeiten auszuuͤben, 
auf je eine Art aufzuſchwingen. 

Uiberhaupt betrachtet, forderten ſie dennoch 
die gaͤnzliche Aufopferung der Freiheit von ihren 
Proſelithen nicht. Wer genug Eifer im Buſen fuͤhl⸗ 
te, den Ordensvorſchriften gemaͤß zu leben, wurde 
aufgenommen, ohne daß er zugleich die Freiheit 
verlohr, ohne mindeſte Furcht oder Schande aus 
ihrer Mitte wieder auszutreten, im Falle, daß er 
an der Einſamkeit, und dem abgeſonderten Leben 
keinen Geſchmack mehr fand. Selbſt die Veſta⸗ 
linen, welche wegen des geringſten Verſehens 
in ihrem Dienſte hart geſtrafet wurden, durften 
ihr ganzes Leben unter dem ſo ſtrengen Joche nicht 
zubringen: ſie wurden davon losgelaſſen noch vor 


dem Alter, worin die Wiedergabe ihrer Freiheit 


ihnen nur eine neue Buͤrde geweſen ſein wuͤrde: in 
einem Alter von dreißig Jahren traten ſie in die 


Welt zuruͤck, und konnten angeſehene Hausmuͤtten 
werden, nachdem ſie lange genug erbauliche Non⸗ 


nen geweſen waren. 
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Nicht eine unwiederrufliche Verlaͤugnung feis 
nes Selbſt, und ſeiner Nebenmenſchen war es alſo, 
was die Einſiedler des Heidenthums von dem ge— 
ſellſchaftlichen Umgange abzog. Freiwillig, und 
nicht ganz ohne Nutzen begaben ſie ſich in ihre 
Einöden: fie hörten darum nicht auf, Bürger zu 
ſeyn. Wenn auch von dem Abgrunde ihrer einſa— 
men Wohnorte herauf Vernunftſchluͤſſe und Leh— 
ren hin und wieder ausgegangen ſind, welche der 
geſunden Vernunft wenig Ehre machen, ſo haben 
doch wenigſtens ihre Irrthuͤmer, und ihr Aberglau— 
ben auf Erden keine Blutgerichte verurſachet: ſie 
haben der Menſchheit vielmehr Troſt gebracht, oder 
ſonſt wichtige Dienſte geleiſtet. 

Die Juden nahmen ebenfalls, vielleicht nach 
Anweiſung der Aegipter, den Geſchmack an Eins 
ſamkeit, ja ſelbſt an philoſophiſchen Sekten unter 
ſich auf, und, ſo wie die Geſetze dieſes Volkes 
uͤberhaupt ſtrenger, und ſeine Sitten rauher, und 
abgehaͤrteter waren, ſo erhielten auch die Verord— 


nungen ihres Sektireifers eine von den gemeinen 


Lebensregeln noch weit mehr verſchiedene Geſtalt. 
Die Nazarener, die Recubiten, die Prophetenſoͤhne 
verbanden ſich nicht nur zu einer ſehr ſtrengen Eins 
ſamkeit; ſondern auch zu ganz auſſerordentlichen 
Uebungen, und zu einer noch viel ſchaͤrferen Mans 
zucht, als ehemahls die Liebhaber einſamer Be— 


ſchaulichkeit unter den Heiden, wovon ſie doch die 


Idee ihres Inſtituts abgeſehen hatten. 
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Einige unter ihnen verpflichteten ſich, keines⸗ 
wegs zuzugeben, daß jemals ein Krauseifen ihr 
Haupt beruͤhren ſollte: ſie tranken keinen Wein, 
und unterſagten ſich gewiſſe Speiſen. Andere rot⸗ 
teten ſich in Haufen an wenig bewohnten Orten 
zuſammen; legten ſich da auf gemeinſchaftliche An⸗ 
dachtsuͤbungen, und unterwarfen ſich den bevollmaͤch⸗ 
tigten Befehlen eines Oberen. Ihre Nahrung war 
einfach, ohne Koſten zugerichtet, und ohne Gepraͤn⸗ 
ge und Rangordnung aufgetiſcht, wie man aus den 
Geſchichten des Elias, und hundert Stellen des al- 
ten Teſtaments erſehen kann. Allein die Eſſenien⸗ 
fer verdienen hierin beſonders unſere Aufmerkſam⸗ 
keit, weil ſie das Muſter geweſen zu ſeyn ſcheinen, 
wonach die Mönche im Schoße unſrer Kirche ſich 
gebildet haben. 


Wenn man bei Joſeph dem Juden das Ges: 
maͤhlde lieſt, welches er von ihren Sitten und Les 
bensregeln entwirft, fo deucht es, als wenn die Res 
de von dem vollkommenſten unſrer Möoͤnchsinſtitute 
wäre. Dort geſchieht Erwähnung von der Noth⸗ 
wendigkeit der Probejahre, von Unzulaͤßigkeit des 
Eheſtandes, von der Liebe zur Armuth, von der 
Entfernung aller Bequemlichkeiten des Lebens, von 
Zufriedenheit mit einer gemeinen ſchlechten Nah⸗ 
rung, und mehrentheils grober, und unzierlicher, 
als einfacher Kleidung, von jener Art Raſerei, 
welche Leute, die ſich zu einer ſtrengen Lebensart 
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verbunden haben, mit nagender Unruhe aufzufor⸗ 
dern pflegt, die Zahl ihrer Mitknechte zu vermeh⸗ 
ren, und aus jungen, ihrer Obſorge anvertrauten 
Zoͤglingen Proſelithen des Sklavenſtandes zu mas, 
chen, Theils um die Obergewalt uͤber dieſelben auch 


forthin zu erhalten, welche natürlicher Weiſe dieſe 


Art geiſtlicher Adoption ihnen gewaͤhren muß: 
Theils, um die Sonderlichkeit ihrer Lebensart mit 
der Leichtigkeit, womit ſich andere derſelben un: 
terziehen, vor ſich ſelbſt zu rechtfertigen. 


Man findet auch dort ſchon den Gebrauch des 
Bannes, und jener unbarmherzigen Strenge, wel— 
che denjenigen, der vom Bannſtrale getroffen wor⸗ 
den iſt, dem gleichguͤltigen Betragen, der Verach— 
tung, dem Haſſe aller Gemeinſchaften preisgibt; 
man ftoßt dort ſchon auf die traurigen Spuren je— 
ner unſeligen Enthuſiaſterei, welche von Vorurthei— 
len, und Schwaͤrmerei befangene Leute uͤber Muͤh⸗ 
ſeligkeiten, Gefahren, Folter, und den Tod ſelbſt 
ſpotten macht. Dort trift man endlich ſchon alle 
die Merkmale und Kennzeichen frommer Einſiedler 
an, welche ſich einer mehr erbaulichen als nuͤtzlichen 
Beſchaulichkeit ganz uͤberlaſſen, und mehr bedacht 
ſind, ſich ſelbſt von den Beſchwerden des geſell— 
ſchaftlichen Lebens loszureiſſen, als dieſe für ande— 
re ertraͤglicher zu machen. 


Laßt uns nun ſehen, wie dieſe Grundſaͤtze, 
welche in nachkommenden Zeiten ausgedehnet, um⸗ 


gemodelt, vervollkommnet, oder vielmehr durch uͤbel⸗ 
verſtandenen Tugendeifer, Ehrgeitz, und Schwach— 
ſinn entſtellt, und uͤberall verderblicher gemacht wur⸗ 
den, zu allen geiſtlichen Gemeinden, wovon unſer 
chriſtliches Europa voll iſt, Anlaß gegeben haben. 
Dieſe behaupten wirklich heut zu Tage einen be— 
traͤchtlichen Rang in der Hierarchie. Die Mönche 
machen davon einen ſehr wichtigen Theil unter dem 
Namen des regulirten Klerus aus. 


| Wenn dieſe gleich keine ordentliche Gericht: 

barkeit über den Klerus der Weltgeiſtlichen behaup⸗ 
ten, fo geben ihnen dennoch ihre Freirechte, wel: 
che die meiſten aus ihnen von der Gerichtbarkeit 
der Biſchdfe losſprechen, ihre Reichthuͤmer, womit 
ſie ſich vor gemeinen Prieſtern auszeichnen, der 
Vortheil, immerzu einen ganzen verſammelten Koͤr⸗ 
per auszumachen, und reiche, und zahlreiche Ge⸗ 
meinden ſtaͤts aufrecht zu erhalten, einen gewiſſen 
Vorzug, einen wirklichen Vorrang vor der gemei= 
nen Kleriſei. Noch mehr: die Leichtigkeit mit al⸗ 
len chriſtlichen Laͤndern ſchriftliche Nachrichten zu 
unterhalten, der Mißbrauch, welcher ſie berechti⸗ 
get, allenthalben nach ſelbſteigenen Geſetzen zu le⸗ 
ben, und auswaͤrtigen Vorgeſetzten zu gehorchen; 
ſelbſt die Geſtalt ihrer Regirungsform, welche das 
alles, was jemals Religion und Staatskunſt, um 
Menſchen ſich unterwirfig zu machen, erſonnen has 
ben, in ſich vereinbaret, — dieſe politiſchen Kuͤnſte 


haben ihnen laͤngſt einen auſſerordentlichen Einfluß 
in die öffentlichen Geſchaͤfte erworben. 


Es iſt eine Beſchaͤftigung, die weder der Ge— 
ſchichte noch der Philoſophie unwuͤrdig iſt, uͤber 
den Urſprung und die Entſtehung dieſer großen 
Staatskörper nachzudenken und zu erforſchen, wie 
dieſe rauhlebenden Leute ſo oft die chriſtliche Welt 
in Empdrung aufzubringen vermocht haben, bloß 
darum, weil ſie ein feierliches Geluͤbde gethan hat— 
ten, ſich auf immer von der Welt und allem ihrem 
Anhange abzuſondern. 


In der Geſchichte des Moͤnchweſens kann 
man drei wichtige, verſchiedene Epochen annehmen, 
welche eben ſo viele abgetheilte Dinaſtien, in die— 
ſem neuen Reiche von beſonderer Art, wenn ich 
mich fo ausdruͤcken darf, ausmachen, eine im Gri⸗ 
ent, und zwei im Occident. Antonius und Ba⸗ 
ſilius waren die Stifter der erſten; die zweite hat 
die Ehre Benedikt zum Patriarchen zu haben; 
und die dritte faͤngt von Franziſcus an. Eine 
jede davon hat ihren eigenen Charakter, einen eige— 
nen Geiſt, womit fie ſich auszeichnet, und kenn⸗ 
bar macht. Die griechiſchen Moͤnche hatten Ge— 
ſchmack an Aufruhr, Meuterei, Blutvergießen und 
Morden. Der Genuß der großen Reichthuͤmer, der 
dffentlihe Kredit, die Macht, und das Anſehen, 
woraus erſtere erwachſen, waren nebſt den Beiſpie⸗ 


14 
len der praͤchtigſt glänzenden Tugenden der fort⸗ 
waͤhrende Antheil der Benediktiner, Bernardi⸗ 
ner u. a. m. 


Endlich eine fein ausgedachte, und wohlbehag⸗ 
liche Liebe zur Armuth, ein freiwilliges Angeloben 
der Duͤrftigkeit, mit einer uneingeſchraͤnkten Un: 
terwerfung gegen den roͤmiſchen Hof verbunden, 
und alle die Wirkungen, welche daraus entſtehen 
konnten, ſind die charakteriſchen Simptome, wor⸗ 
aus man die Bettelmdoͤnche erkennen kann. 


1 
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Das Chriſtenthum, welches im Dunkeln ausge⸗ 
bildet worden war, mußte nothwendig bei ſeinem 
Anbeginne alle die Grundſaͤtze von Eifer, und Re⸗ 
gelmaͤßigkeit in ſeinen Schoß aufnehmen, welche 
zu den Planen eines jeden Inſtituts, das unter 
Verachtung und dem Haſſe der Menſchen ſich em: 
por arbeiten muß, unentbehrlich ſind. 


Chriſtus hat den unzweideutigen Ausſpruch 
gethan, daß ſein Reich nicht von dieſer Welt 


ſey. Seine erſten Juͤnger glaubten nicht ferne 


genug von dieſer betruͤgeriſchen Welt, welcher 
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ihr Geſetzgeber den Fluch gegeben habe, abgeſon⸗ 
dert leben zu koͤnnen, um ſich der Reinheit ſeiner er⸗ 
habenen Lehren immer mehr zu naͤhern. Sie ver— 
weigerten es, der Welt zu dienen, um ihrem geifts 
lichen Fortgange nicht entgegen zu handeln. Sie 
flohen jede verworrneren Geſchaͤfte der Geſellſchaft; 
opferten ſelbſt den Beſitz ihrer Güter der Liebe zur 
Ruhe und Armuth auf. Es ſchien, daß ſie mehr 
nach dem Vorzuge, Chriſten, als Menſchen zu heiß: 
en, rangen; und eine geraume Zeit uͤber war es 
das erſte Kennzeichen der Bekehrung eines Heiden, 
wenn dieſer all fein Geld in die Hände desPrie⸗ 
ſters ausſchuͤttete, deſſen Be 5 fein Herz ges 
rührt hatten. 


Man findet in den Schriften der Väter die⸗ 
fer Zeit, und ſelbſt in ihrem Betragen unwider⸗ 
ſprechliche Beweiſe dieſer Art zu denken. Sie be⸗ 
haupteten, daß es eines wahren Juͤngers Jeſu un⸗ 
wuͤrdig waͤre, ein buͤrgerliches Amt zu verſehen: 
ſie verbannten alle Wuͤrden und geſellſchaftlichen 
Verrichtungen, als eben ſo viele Hinderniſſe evan⸗ 
geliſcher Vollkommenheit; und unterſagten dieſelben 

ihren Geiſtesſdhnen, als erniedrigende Kleinigkei⸗ 
ten, welche eine durch die Taufe wiedergebohrne 
Seele nur unedel, und zu geiſtlichen Pflichten un⸗ 
tuͤchtig machen. 


Tertullian ſpricht in ſeinem Buche von der 
Krone der Soldaten deutlich, daß es einem 


Chriften nicht erlaubt ſei, Waffen zu tra⸗ 
gen: er nennet die kleinen Kronen, welche da: 
mahls unter den Soldaten gebraͤuchlich waren, 
Teufelsgepraͤnge, und behauptet, daß es eine 
Sünde wider die Natur ſei, wenn man die⸗ 
ſelben auf ſein Haupt ſetze. In ſeiner Abhandlung 
uͤber die Abgoͤtterei betheuert er, daß ein Chriſt 
ohne Verletzung feines Gewiſſens weder Rich⸗ 
ter noch Obrigkeit ſein koͤnne. Endlich in 
ſeinem Schutzſchreiben gibt er zu verſtehen, daß 
das Reichszepter mit dem Charakter eines 
Chriſten unvereinbarlich fei. 


Es iſt wahr, ſeine Meinung war von kurzer 
Dauer. Die Kirchenvaͤter, welche nach ihm ſchrie— 
ben, aͤnderten ihre Geſinnung, ſobald ſie ſahen, daß 
Conſtantin die Buͤrde eines Katechumenos mit dem 
Reichsdiademe auf demſelbigen Scheitel vereinigte, 
und als Chriſt mit beiden Ehrenzeichen zugleich 
aufzutreten kein Bedenken trug. Allein dieß ge⸗ 
ſchah erſt zwei Jahrhunderte darnach. Zur Zeit 
Tertullians dachte jedermann ſo, wie er; und die 
Unvertraͤglichkeit der weltlichen Geſchaͤfte mit den 
werken des Heils war damals ein allgemein an⸗ 
genommenes Glaubensſiſtem. 


In den folgenden Jahrhunderten waren Lak⸗ 
tanz, Baſil und Gregor nebſt anderen Kirchenvaͤ⸗ 
tern beinahe eben ſo geſinnt. Die Idee, welche 
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fie fih von einem Chriſten machten, war keine 
andere, als die eines bloß leidenden Weſens, deſ— 
fen einzige Beſtimmung es wäre, ſich mit himmli— 
ſchen Dingen zu beſchaͤftigen, alles auf Erden 
geduldig zu uͤbertragen, und ohne Ausnahme und 
Ruͤckſicht dem Umgange mit den fleiſchlichen Men: 
ſchen zu entſagen, um ſich der Geſellſchaft der 
Auserwaͤhlten ide würdig au machen. 


Nach dieſem Siſteme der 20lbdüßewng „und 
nach den Grundſaͤtzen einer vollkommnen Verzicht 
auf alles Eigenthum laͤßt es ſich leicht begreifen, 
wie unſchwer ſich der Geſchmack an Einſamkeit, und 
Abſonderung unter den Chriſten verbreiten mußte. 
Die Verfolgungen trugen nachher auch ſehr viel 
bei, und machten die Entfernungen immer zahlrei⸗ 
cher. Leute, welche die Welt haßten, und von 
dieſer hinwieder ſich gehaßt ſahen; welche von al⸗ 
len Seiten Nachſtellungen und Verfolgungen um 
ſich her erblickten, und an den Wohlluͤſten und Reich⸗ 
thuͤmern kein Vergnuͤgen, keine Entſchaͤdigung 
fanden, mußten wirklich geringe Muͤhe haben, aus 
der Welt hinzuziehen: ſie ſuchten ſich alſo ent: 
fernte Eindden, verkrochen ſich in Höhlen, und 
Wuͤſteneien, wo ſie ohne Zeugen ruhige Tugenden 
‚ausüben konnten, welche der verdorbene Weltgeiſt 
behohnlaͤchelt, 50 wohl gar der Strafe 1 a 
haͤlt. 


Sie lebten anfänglich im ſtrengſten Sinne ein— 
ſam und allein. Paulus und Antonius zeichneten 
ſich in dieſer Lebensart beſonders aus: ſie lebten 
auf eine Weiſe, welche jene Menſchen, die nicht ganz 
auf alles Eigenthum mit einer vollkommnen Verlaͤug⸗ 
nung Verzicht gethan haben, und von der unaus— 
bleiblichen Belohnung ſo wichtiger Opfer minder 
uͤberzeuget ſind, ſchauderlich vorkommt. Aegipten, 
wegen der Hitze feines Klimas, der daraus natuͤr⸗ 
lich erfolgenden Exaltation der Phantaſie, und we— 
gen der vielen Wuͤſteneien, die es damahls, und 
vielleicht von jeher umgaben, ſo ſehr beruͤhmte Land, 
war vorzüglich das erſte, und anſehnlichſte Kriegs- 
theater der heiligen Weltfeinde, worauf frommer 
Enthuſiasmus des Geiſtes die koͤrperliche Schwaͤche 
bekaͤmpfte. | 


Der Geſchmack der alten Einwohner Aegip⸗ 
tens an der Baukunſt hatte für ihren muthvollen 
Eifer durch ein gluͤckliches Ungefaͤhr auch einige 
ſichere Zufluchtsorte angelegt. Die Piramiden und 
Obelisken, dieſe ungeheuern Kunſtgebaͤude der Pha⸗ 
raone, goͤnnten ihre weiten Hoͤhlungen unſern from⸗ 
men Zeloten zu Wohnungen. Hier fanden ſie, was 
ſie ſuchten, eine unangefochtene Sicherheit, eine 
ſtille Wohnſtaͤtte, eine gaͤnzliche Vergeſſenheit: es 
ermangelte ihnen uͤberall nicht an Gelegenheit ih⸗ 
ren Feinden Troz bücher und ihren Leib zuͤchtigen 
zu koͤnnen. 1 
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Sie vermehrten ſich in ſehr kurzer Zeit fo haͤu— 
fig, daß man dieſe Eindden als bevoͤlkerte Länder 
betrachten konnte. Das Erſtaunen, zu welchem 
die Welt durch die Erzaͤhlung ihrer ſtrengen Buß— 
werke hingeriſſen wurde, zog ohne Unterlaß zahl⸗ 
reiche Kolonien zu ihren Spelunken hin. Nun ſa⸗ 
hen fie ſich gezwungen, ſich in verſchiedene Klaſ⸗ 
ſen abzutheilen, je nachdem einen jeden ſein ver⸗ 
meintlicher Tugendeifer tiranniſirte. Damahls ent⸗ 
ſtanden die Eremiten, welche den erſten Ordens 
geſetzen getreu blieben, und mit aͤngſtlicher Ges 
nauigkeit unverletzliche Kloſterſperre nach dem Bei— 
ſpiele ihrer Vorfahren hielten. Die Anachoreten 
lebten zwar in abgeſonderten Zellen ferne von der 
gemeinen Volksmenge; allein fie hatten gemein 
ſchaftliche Verrichtungen untereinander, und ent: 
ſagten nicht ganz dem Umgange, oder wenigſtens 
dem Anblicke der uͤbrigen Menſchengeſchoͤpfe. Die 
Cenobiten verſammelten ſich in verwilderten Hoͤh⸗ 
len, wo ſie ein unausgeſetztes Arbeiten, und 
Stillſchweigen gleichſam zu arbeitſamen Thieren 
umſchuff, welche die Tugend der Arbeitſamkeit 
unter der einfaͤltigſten und roheſten Anßengeſtalt 
uͤbten. Endlich kamen die Moͤnche, welche mit 
mehr Freiheit in den Kloͤſtern, aber doch unter 
dem Joche einer ſtrengen Regel, und eines beiper 
tiſchen Oberen lebten. | 

Dieſe letzteren gewannen gar bald die Ober: 
hand, und ließen alle übrigen Inſtitute weit hin⸗ 
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ter ſich. Ihre Vereinigung in zahlreiche Gemein- 
den gab ihnen mehr Anſehen, und gewaͤhrte ih— 
nen alle die Vortheile, welche uͤber Geſellſchaften, 
worin mehrere Haͤnde unter einem einzigen Ober⸗ 
haupte den ſelbigen Endzweck befördern, nothwen⸗ 
dig zuſammenfließen, um den Anfaͤllen von Außen 
mit ſtaͤrkerer Gegenwehre begegnen, und die auf⸗ 
ſtoſſenden Hinderniſſe maͤchtiger bekaͤmpfen zu koͤn⸗ 
nen. Pachomius, und Baſilius waren die Ur: 
heber ihrer Ordensgeſetze. Stillſchweigen, De— 
muth, beſchauliche Betrachtung himmliſcher Dinge 
waren die Grundlage, worauf alle ihre Vorſchrif— 
ten gebauet wurden. In den erſten Jahrhun— 
derten des Chriſtenthumes, jenen Zeiten, in de⸗ 
nen die aufbluͤhende Chriſtenlehre uͤber die Her— 
zen eine beinahe enthuſiaſtiſche Macht behaup⸗ 
tete, trieben dieſe Leute die Ertoͤdtung ihrer 
Begierlichkeiten uͤber die Graͤnzen hinaus. Sie 
betrachteten die Beduͤrfniſſe der Natur als Der: 
brechen; und da fie ſich ganz den Vorſtel— 
lungen ihrer hiperphiſiſchen Beſchaulichkeit uͤber— 
ließen, behandelten ſie ihre Leiber mit einer Grau⸗ 
ſamkeit, deren bloße Beſchreibung in den See— 
len der Leſer Schauder erwecken muß. 


II. 


Man muß es eingeſtehen, das Leben, welches 
diejenigen in den Kldſtern fuͤhrten, die nach der 


mein un 
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eingebildeten Vollkommenheit trachteten, war eine 
fortwaͤhrende Strafe, eine unausgeſetzte Folter. 
Die Chroniken erzaͤhlen, daß die meiſten von ihnen 
ihre Leiber mit ſtachelichten, eiſernen Ketten, wel— 
che ſie in Geſtalt eines Guͤrtels um die Lenden 
trugen, aus freiwilligem Bußeifer zerfleiſchten, 
und pflegten ſie nicht eher wegzulegen, als bis 
faͤulichte Geſchwuͤre der Wunden etwas Krebsar⸗ 
tiges beſorgen machten. 


Einige verurtheilten ſich ſelbſt, ihr ganzes Le⸗ 
ben durch in freier Luft ſtehen zu bleiben, ohne ſich 
je niederzuſetzen, oder auch nur ſchlafen zu legen. 
Andere waren noch erfinderiſcher, und erwaͤhlten ei— 
ne ausgedachtere Bußart: fie behielten immer die⸗ 
ſelbe Stellung, und zwar nur auf einem Fuße. 
Wann ſie ruhen wollten, hatten ſie keine andere 
Stuͤtze als ein Seil, welches durch eine ihrer Ach⸗ 
ſeln aufgezogen hieng. 


Die Stiliten machten eine beſondere Sekte 
aus: dieſe pflanzten ſich gerade auf ſtehende und 
unbedeckte Säulen von betraͤchtlicher Höhe: oben leg⸗ 
ten ſie eine Art von Katheder an, welches mit einer 
Vergitterung umgeben war; und brachten hier oh—⸗ 
ne jemahls mehr herunterzuſteigen, unter Stuͤr— 
men und Ungewittern ihre Tage zu. Von Zeit 
zu Zeit ließen fie nach dem Wachsthume ihres Als 
ters auch ihre Saͤulen hoͤher auffuͤhren, gleichſam 
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als glaubten fie dadurch dem Himmel, wonach fie 
trachteten, immer naͤher und naͤher zu kommen. 
Joannes Moſchus erzaͤhlet in feinem Pratum fpiri- 
tuale, daß mehrere aus ihnen nicht eher eine 

Speiſe zu ſich nahmen, bis man ſie beſuchte. Die 
Anzahl ihrer Mahlzeiten hieng von der Anzahl frem— 
der Beſuche ab: und dieſer Schriftſteller bekennet 
ganz offenherzig, daß er ſelbſt, ſo oft es ihm 
nur möglich war, dieſelben beſuchte, bloß um 
ihnen Gelegenheit zu geben, kuͤrzere Zeit faſten 
zu muͤßen. Dieſe Buße würde in einem bevoͤlker⸗ 
ten Lande minder rauh und beſchwerlich geweſen 
ſeyn: allein in Mitte des ſandigen Thebais, an den 
Graͤnzen Afrikas, konnte fie nicht anders, als Auf: 
ſerſt peinlich und ſogar gefaͤhrlich ſein. 


Es gab einige, welche, ohne ſich durch der— 
gleichen auffallende Grauſamkeiten auszuzeichnen, 
nicht weniger beſchwerliche Bußwerke in geheimſter 
Stille ausuͤbten. Macarius von Alexandrien brach— 
te die ganze Faſtenzeit mit Stehen zu, ohne zu 
ſchlafen, oder etwas mehr als ein Blatt ungekoch— 
ten rohen Kohl, und das nur an Sonntagen zu 
eſſen. 


Hilarion genoß taͤglich nur fuͤnfzehn Feigen, 
und ließ nicht ſelten vier Tage verſtreichen, ohne 
etwas zu ſich zu nehmen, wenn er in ſeinem Leibe 
etwas von einem fleiſchlichen Kitzel wahrgenom⸗ 


men hatte, welches bey einer fo rauhen Lebensart 
doch wirklich ſehr felten ſich ereignen mußte. 


Anton lebte ebenfalls in aͤugerſter Enthaltſam⸗ 
keit. Er ſchlief nur auf bloßer Erde, oder in Graͤ⸗ 
bern. Die Hollgeiſter peitſchten ihn darin oftmals 
ſo ſehr, daß er am Morgen ſich nicht aufzurich⸗ 
ten vermochte. 


Die Feuchtigkeit feiner exotiſchen Liegerftätte 
allein war ſchon hinlaͤnglich, ihn in dieſen Zuſtand 
zu verſetzen. Viele Leſer werden glauben, daß je⸗ 
ne Satane anders nichts, als außerordentliche 
Hauptfluͤſſe waren, wodurch das Gehirn und die 
Gefuͤhlorgane zu heftig gereitzet wurden. Allein 
geſetzt auch, daß dieſe Scharmuͤtzel, wovon An: 
ton ſo viele Wundmale am Leibe zu tragen glaub⸗ 
te, nur Phantasmen eines durch Nahrungsabgang 
geſchwaͤchten Gehirnes geweſen ſind; ſo ſind ſie 
dennoch Beweis genug, wie aͤußerſt ſtreng da: 
mahls die Lebensart der erſten Einſiedler geweſen 
ſeyn muͤſſe. 


Um ſich davon ein recht auffallendes Gemaͤhlde 
zu machen, darf man nur einen Augenzeugen dar⸗ 
uͤber vernehmen. Joannes Climacus liefert uns 
in ſeiner Scala ſancta folgende Beſchreibung eines 
Kloſters aus Aegipten, worin er ſelbſt gewoh⸗ 
net hatte. 


25 


„Man ſah hier Greife, nachdem fie ſchon vor 
„vierzig oder fünfzig Jahren Ordensprofeſſion ge— 
„than hatten, mit kindiſcher Einfalt gehorchen: 
„Spoͤttereien, Gezaͤnke, und unnuͤtze eitle Geſpraͤ⸗ 
„che waren aus ihrer Mitte verbannt. Ein jeder 
„befliß ſich ſeinen Bruder im Herrn zu erbauen. 
„Der Abt mißhandelte gar oft die Vollkommenſten 
„aus ihnen, aus keiner anderen Urſache, als um 
„ſie in der Geduld und allerley Bußwerkeu zu uͤben, 
„und andere durch ihre Beiſpiele zu unterrichten.“ 


„Eine Meile von dieſem Kloſter war ein -anz 
„deres kleineres, welches man das Gefaͤngniß 
„nannte, wo ſich diejenigen aus dem großen Klo— 
„ſter freiwillig einſperrten, welche nach abgelegter 
„Ordens profeſſion in beträchtlichere Sünden gefal— 
„len waren. Dieſer Ort ſah verwildert, unſau— 
„ber, finſter, graͤßlich und fuͤrchterlich aus. Al— 
„les kuͤndigte da Buße an, und athmete kaltes 
„Grauen und duͤſtere Schwermuth. Hier wurde 
„niemahls Feuer gebrannt: man bediente ſich we: 
„der des Weines, noch des Oels, noch einer an— 
„dern Nahrung, als von Brod und einigen Kraͤu— 
„tern. Wer ſich einmal darein begeben hatte, 
„durfte nicht eher wieder heraustreten, bis Gott 
„dem Abte geoffenbaret hatte, daß er ihm ſeine 
„Sünde vergeben habe. 


Man forderte von ihnen ein beinahe unaus⸗ 
„geſetztes Bethen: nur zuweilen gab man ihnen, um 


„den Ueberdruß zu verhuͤten, eine gewiſſe Menge 
„Palmblaͤtter, woraus ſie mancherlei Sachen ver⸗ 
„fertigen mußten. Sie lebten einer von dem an⸗ 
„dern, oder zwey zu zwey abgeſondert, und hat⸗ 
„ten ihren ſonderheitlichen Oberen, einen Mann 
„von ausnehmender Tugend, Iſaak mit Namen!“ 
Joannes Climacus bath den Abt um Erlaubniß, 
dieſes Gefaͤngniß zu beſichtigen, und verharrte dar: 
in einen ganzen Monat. Er ſchreibt davon, wie folgt: 


„Ich ſah einige, welche die ganze Nacht uͤber 
„unter freiem Himmel ſtehend zubrachten, mit 
„Gewalt die Natur vom Schlafe zuruͤckhielten, 
„und ſich ihre Traͤgkeit verwieſen, wenn ſie der 
„Schlaf zu heftig anfocht. Andere hielten die 
„Augen ſtarr zum Himmel auf, und flehten un⸗ 
„ter Seufzen und Wehklagen um Huͤlfe. Wieder 
„andere hatten die Haͤnde auf den Ruͤcken gebun⸗ 
„den, und das Antlitz zur Erde niedergebeugt, 
„und ſchrien mit klaͤglichem, dumpfem Tone, daß 
„ſie nicht wuͤrdig wären, zum Himmel aufzubli⸗ 
„cken: ſie getrauten ſich nicht mit Gott in ihren 
„Gebethen zu ſprechen, ſo verwirrt, ſo unlauter 
„und abſcheuwuͤrdig deuchte ihnen ihr Gewiſſen zu 
„ſeyn. Einige ſaſſen auf dem mit Aſche beſtreu⸗ 
„ten Boden uͤber ein haͤrenes Bußkleid hingewor⸗ 
„fen, verbargen ihre Angeſichter zwiſchen den 
„Knien, und ſchlugen ihre Stirnen gegen die Er⸗ 
„de, oder klopften an ihre Bruſt unter erbaͤrmli⸗ 


„chem Schluchzen, welches ihnen die Seele aus 
„dem Leibe fortzuſtoſſen drohte.“ 


„Einige begoſſen den Boden mit ihren Thraͤ⸗ 
„nen; andere waren mit ſich ſelbſt unzufrieden, 
„daß ſie nicht genug Zaͤhren vergießen konnten. 
„Einige heulten nicht anders, als wenn ſie das 
„Hinſcheiden geliebter Perſonen zu bejammern haͤt— 
„ten. Andere verſchlangen die aufpochenden 
„Seufzer wieder in ſich zuruͤck. Ich ſah einige, 
„welche ganz außer ſich ſelbſt zu ſein ſchienen, 
„durch den Schmerzen abgehaͤrmt und unempfinds 
„lich gemacht. Andere ſaſſen betruͤbt da, hielten 
„ihre Blicke auf den Boden geheftet, ſchuͤttelten 
„beſtaͤndig ihre Haͤupter, und bruͤllten vom Her— 
„zensgrunde herauf, wie die Löwen,“ 


„Ein Theil davon, voll Hoffnung, begehrte 
„unablaͤßig und mit Herzensinbrunſt die Verzei— 
„hung ſeiner Suͤnden: der andere Theil nannte 
„ſich, aus Uebermaß von Demuth, derſelben un— 
„wuͤrdig. Einige verlangten in dieſem Leben ge— 
„peinigt zu werden, um in dem kuͤnftigen Barm— 
„herzigkeit zu erlangen. Die meiſten, von Ge— 
„wi ſſensbiſſen gleichſam unſinnig gemacht, bekann⸗ 
„ten, daß ſie ſichs gerne wollten gefallen laſſen, 
„auf ewig des Himmelreiches verluſtig zu wer— 
„den, wenn fie nur den hoͤlliſchen Qualen ent⸗ 
„gehen konnten.“ 
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„Ich habe ſie Geſpraͤche unter einander hal⸗ 
„ten gehoͤrt, welche auch Felſen haͤtten zermalmen 
„ſollen. Wir wiſſen, ſagten ſie, daß wir alle 
„moglichen Strafen verdienet haben, und daß 
„wir die Menge unſrer Verſchuldungen auch mit 
„den Zaͤhren einer ganzen Welt nicht wuͤrden aus⸗ 
„tilgen konnen. Wir bitten dich nur, Herr! daß 
„du uns nicht mit der ganzen Strenge deiner Ge— 
„richte ſondern mit Erbarmung ſtrafen wolleſt: denn 
„wir wagen es nicht die gaͤnzliche Losſprechung 
„von den verdienten Strafen zu begehren. Oder 
„wie ſollten wir dieſes thun koͤnnen, nachdem wir 
„unſerm Verſprechen untreu geworden ſind, und 
„die erſte Verzeihung gemißbrauchet haben?“ 

„Hier ſah man die Worte Davids puͤnktlich 
„erfüllet: Männer, welche von Traurigkeit zuſam⸗ 
„mengeſchrumpfet und daniedergebeugt waren; de= 
„ren Leiber zu lebendigen Aeſern hinſchwanden; 
„welche der Sorge fuͤr ihr Leben und aller Nah⸗ 
„rung vergaſſen, das Waſſer, das ſie tranken, 
„mit ihren Thraͤnen vermiſchten, und ihr Brod 
„mit Aſche beſtreuten. Ihre Haut hieng ſaftlos 
„und abgewelkt an den kahlen Knochen herab. 
„Man hoͤrte hier keine andern Worte, als wehe 
„mir! wehe mir! Verzeihung, Herr, Verzeihung! 
„Barmherzigkeit! Laß uns Gnade wiederfahren, 
„o Herr, wenn es moglich iſt!“ 


„Einige ſtreckten ihre lechzenden Zungen aus 
„dem Munde: nachdem ſie einige Tropfen Waſ— 
„ſers, um nicht gar vor Durſt zu verſchmachten, 
„gekoſtet hatten, hielten fie ploͤtzlich inne. Eben 
„ſo nahmen ſie ein wenig Brod, und warfen das 
„uͤbrige weit von ſich weg, weil fie ſich unwuͤrdig 
„hielten, Menſchennahrung zu ſich zu nehmen, nach— 
„dem ſie wider die Vernunft geſuͤndiget haͤtten.“ 


„Wie hätte man da ſchales Gelächter, une 
„nuͤtze Worte, Zorn, Widerſpruch, oder Ver— 
„traulichkeit, Freude, eitle Ruhmſucht antreffen 
„ſollen? Sie ließen ſichs nicht beifallen andrer 
„Leute Thun zu richten, und hatten weder fuͤr ih— 
„re Leiber, noch fuͤr eine andre Sache dieſer Welt 
„einige Achtung. Man hoͤrte nichts als das Ge— 
„murmel heiliger Gebethe. Sie hatten inimer das 
„Andenken des Todes vor Augen, und riefen 
„ſtaͤts zu ſich ſelbſt: Was wird aus uns wer⸗ 
„den? Was fuͤr ein Ende haben wir zu erwar⸗ 
„ten? Haben wir noch Hoffnung einer Verzei— 
„hung? Iſt wohl unſer Gebeth vor Gottes Thron 
„aufgeſtiegen, oder nach Verdienſt zuruͤckgewie⸗ 
„ſen worden? Kann es wohl eine Kraft ha⸗ 
„ben, wenn es aus unreinen Lippen kommt? Ha⸗ 
„ben ſich unſere heiligen Schutzgeiſter zu uns ge— 
„naͤhert, um unſere Gebethe vor Gottes Augen zu 
„bringen? Dann fragte einer den andern: Liebe 
„Bruͤder, wie iſts mit uns? Werden wir wohl 
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„das erhalten, um was wir bitten? Wiſſen wir 
„wohl, ob ſich Gott wird erweichen laſſen? Ei, 
„laßt uns immerhin unſre Schuldigkeit thun, und 
„bis an unſer Ende am Thore feiner Erbarmun⸗ 
„gen klopfen. Laßt uns forteilen, liebe Bruͤder; 
„es hat viel Eilens und gewaltiger Anſtrengung 
„ndoͤthig: laßt uns des elenden Fleiſches nicht ſcho— 
„nen, daß es uns nicht den Tod bringe. Se 
* de diefe Bee Buͤſſer.“ 


2 „Sie nat geſchundene Kniee z 5 tieflie⸗ 
„gende Augen, von Thraͤnen entzuͤndete Wan⸗ 
„gen, ein blaſſes abgehaͤrmtes Antlitz, eine von 
„Fauſt⸗ und Steinſchlaͤgen wuudgeſchlagene Bruſt, 
„und warfen gar oft Blut aus. Sie wußten we⸗ 
„der um den Gebrauch der Betten, noch um die 
„Reinlichkeit in Kleidungsſtuͤcken. Sie trugen nur 
„zerlumpte, garſtige, zermoderte Fetzen am Leibe. 
„Sie ſahen wie Verbrecher in den Kerkern, oder 
„wie Beſeſſene aus. Zuweilen bathen ſie den Abt, 
„daß er ihnen Ketten um den Hals oder an die 
„Haͤnde, und Fußeiſen an die Fuͤße werfen ließ, 
„welche nicht eher, als nach ihrem Tode wieder 
„ſollten abgenommen werden. Wenn ſie die Zeit 
„ihres Hinſcheidens heranruͤcken ſahen, beſchwu⸗ 
„ren ſie ihn, daß er ihre todten Leiber, ohne al⸗ 
„les Leichengepraͤnge, wie faules Aas von Thie— 
„ren, hinauswerfen mochte, welches er ihnen zu⸗ 
„weilen zuſagte, und worauf er fie des Pfak 


„mengeſanges, und aller unt Te e 
„che eee at a 


Es ift ielleidht von nicht een Nutzen, 
wenn man hierbei bemerket, daß der naͤmliche Fa— 
natiſm, welcher in Aegipten ſo auſſerordeutliche 
Wunder wirkte, noch heutiges Tages in Indien 
herrſcht; er moͤge nun zuerſt aus den Ufern des 
Ganges auf die Geſtade des Nilfluſſes hinuͤber ge⸗ 
ſchritten, oder im Gegentheile von dem rothen 
Meere in den indiſchen Ocean zuruͤckgefloſſen ſeyn. 
Die Pagoden dieſes großen Reiches ſind noch mit 
Cenobiten umrungen, welche frommen Seelen 
alle die ſeltenen Wunder anzuſtaunen geben, wel- 
che Aberglaube und Schwaͤrmerei erzeugen koͤnnen. 


Es gibt einige davon, welche ihr ganzes Le⸗ 
ben auf Einem Fuße dahinhuͤpfen; andere, welche 
nicht anders als auf ein Seil geſtuͤtzt ſchlafen: ei⸗ 
nige, welche ſich taͤglich eine gewiſſe Zeit bei den 
Fuͤßen uͤber einer brennenden Feuerſtaͤtte aufhaͤn⸗ 
gen laſſen: wieder andere, welche nachdem ſie meh⸗ 
rere Jahre mit ausgeſpannten und gegen den Him⸗ 
mel erhobenen Armen umhergehangen ſind, endlich 
alle Empfindung in dieſen Theilen verloren haben, 
ſo daß nun dieſe ohne alle Stuͤtze in dieſer Lage un⸗ 
verruͤckt bleiben, und von der Ferne kommenden 
Fremden gleich einem Baumrumpfe vorkommen, 
der zwey abgeblaͤtterte Aeſte auf beiden Seiten aus⸗ 
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ſtreckt. Einige hängen ſich an eiſernen Hacken auf, 
welche fie im eigenen Fleiſche feſt machen; oder Lie: 
gen auf Betten, welche mit eiſernen Spitzen ver⸗ 
ſehen ſind. 


Einige von ihnen treiben die Verlaͤugnung al⸗ 
les Eigenthumes und aller Koͤrperſorge weiter, als 
es je ein Menſch gewagt hat. Sie wollen ſich 
nicht die Muͤhe geben ſich ſelbſt zu ernaͤhren, und 
ſie wuͤrden vor Hunger ſterben, wenn man ihnen 
nicht den Reis in den Mund zu ſtecken beſorgt waͤ⸗ 
re. Allein es thun ſich immer andaͤchtige Weiber 
hervor, welche mit Freuden dieſes Geſchaͤft, wo⸗ 
von ſie ſich haͤufigen Segen von Oben Be verſpre⸗ 
chen, uͤber ſich nehmen. 


Ein großer Theil dieſer Scharlatane ent⸗ 
aͤußert ſich noch mehr aller Menſchlichkeit. Sie 
ſcheinen wuͤrdige Muſter unſrer Quietiſten zu ſeyn. 
Sie ſind ganz nackt; die Weiber, welche ebenfalls 
in dieſen warmen Gegenden beinahe ganz entbloͤßt 
find, wallen, wenn fie ſich Kinder wünfchen, 
mit Ehrfurcht zu dieſen Geiſtmaͤnnern hin, und 
kuͤſſen ihnen mit Andacht das Werkzeug der Erzeu⸗ 
gung, ohne daß dieſe, wie man erzaͤhlt, in ihrer 
vermeintlichen Ruhe geſtoͤret werden.“) 


) S. die Abhandlung des Abbe Banier über den 
Gottesdienſt der Braminen. I 1 
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Die chriſtlichen Mönche, von denen wir eben 
gefprochen haben, hatten dieſe vollkommene Gin 
nenbeherrſchung, dieſe gaͤnzliche Bezaͤhmung und 
Ruhe der Leidenſchaften nicht erreicht. Im Gegen— 
theile war vielmehr der Aufruhr des Fleiſches ihre 
aͤrgſte Pein. In Mitte ihrer Wuͤſteneien hatten 
ſie immerwaͤhrende Kaͤmpfe gegen die fleiſchlichen 
Verſuchungen zu kaͤmpfen, welche die Inder nur 
zu verachten ſchienen;, und die Nothwendigkeit, 
dieſelben abzutreiben oder zu uͤberwinden, machte 
eine der vornehmſten aller ihrer Ordensſatzungen 
aus. a 


III. 


„Ich kann mit David ſagen, daß ich in mir 
„den Gottloſen, das ift, den Satan der Un: 
„enthaltſamkeit, wahrgenommen habe, wel⸗ 
„cher ſich gleich den Zedern Cibanons in mir 
„aufbaͤumte, und durch feine Wuth meine 
„Seele beaͤngſtigte. Allein, nachdem ich die 
„Bußwerke des Faſtens und der Abtoͤdtung durch— 
„gangen war, ſah ich plotzlich, daß feine 
„Rache die vorige Hitze verloren hatte: und da 
„ich ihn mit tiefgedemuͤthigtem Geiſte und Her— 
„zen wieder ſuchte, fand ich weder den Ort ſei— 
„ner Flucht, noch ein Merkmal feiner Gewalt: 
„thaͤtigkeiten mehr in mir.“ 

23 
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Dieß find die Worte des Joannes Climacus 
in feiner fuͤnfzehnten Stufe der Scala fancta, 
Liegt nicht in dieſen Ausdruͤcken eine für Tugend: 
hafte unanſtaͤndige, ja ſelbſt in Ruͤckſicht eines 
Weltmannes wider den Wohlſtand verſtoſſende, 
zwar allerdings kraͤftige Allegorie, welche aber ne— 
benbei noch ziemlich viel Vermeſſenheit mit einer 
kraͤftigen Doſis von Demuth vereiniget? 


* 
Dieſer ſtolze, ſich aufbaͤumende Satan war je— 
ner gewaltige Verfolger der Einſiedler, welchen zu be: 
kaͤmpfen fie allen ihren Kräften aufzubieten hatten. 


Ihre Vorfahren im Heidenthume hatten, wie 
wir oben bemerket haben, dieſelbige Idee davon: 
allein ſie beſchraͤnkten die freiwillige oder gezwun⸗ 
gene Enthaltſamkeit nur auf die einzelnen Perſo— 
nen, welche ſich durch einen beſonderen Beruf dem 
Dienſte gewiſſer Tempel widmeten. Sie waren nie— 
mals bemuͤht, dem Menſchengeſchlechte eine Sa— 
che anzupreiſen, welche dasſelbe laͤngſt wuͤrde ver⸗ 
nichtet haben, wenn ſie allgemein geworden waͤre: 
noch weniger erhoben ſie eine Abtoͤdtung, wel— 
che der Geſellſchaft nachtheilig iſt, zum Range ge: 
ſellſchaftlicher Vollkommenheiten. 


Die Vaͤter der erſten Kirche beeiferten ſich die— 
ſe Enthaltſamkeit allgemein zu predigen. Paulus 
ſchien nicht anders die Ehe zu geſtatten, als um 


der menſchlichen Schwäche etwas nachzuſehen, und 
Unordnungen zu verhuͤten. 


Ciprian war einer aus jenen, welche ſich die 
meiſte Muͤhe gaben, dieſe ſtrenge und fuͤrchterliche 
Lehre mit der Vernunft auszuſdhnen. In einem 
ſeiner Werke geſteht er zwar, daß die Ehe gut 
ſei, weil ſie von Gott komme; allein er ver⸗ 
ſichert gleich darauf, daß die Enthaltung von 
der Ehe noch weit vorzuziehen ſei, und in ei⸗ 
ner andern Stelle gibt er folgende Urſache an: 
weil ſie den Menſchen den Engeln gleich ma⸗ 
chet, oder denſelben wohl gar über dieſe hin⸗ 
aus hebt, indem ſie ihn einem Kampfe preis 
gibt, welchen die himmliſchen Geiſter nicht 
kaͤmpfen koͤnnen, und die hiermit auch des 
darob erhaltenen Sieges unfaͤhig find, 


Andere Theologen aus demſelben Jahrhundert 
waren noch unbarmherziger gegen die Ehe. Ein 
gewiſſer Erzbiſchof von Sebaſtus, Euſtachius ges 
nannt, machte öffentlich kund, daß die eheliche 
Verbindung mit dem ewigen Heile nicht be⸗ 
ſtehen koͤnnte. Dieſer Kirchenvorſteher war ein 
raſender Arianer, und man moͤchte glauben, daß 
die Begierde, das Volk zu hintergehen, zu dieſer 
entſetzlichen Kundmachung Anlaß gab. Allein 
ſelbſt die Rechtglaubigen fuͤhrten manchmal eine 
gleiche Sprache, * 

| a. \ 
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Athanaſius, jener hitzige Gegner des Arius, 
ſchreibt in ſeinem Buche von der Jungfrauſchaft, 
daß ein Ehemann den Leib ſeines weibes be⸗ 
flecke. In demſelbigen Werke ruft er aus: O 
Enthaltſamkeit! du biſt die Freude der Pro⸗ 
pheten, die Ehre der Apoſtel, das Leben 
der Engel, die Krone der Auserwählten! 
Der Eifer, welcher ſeine Seele durchflammte, ließ 
ihm nicht genug Bedenkzeit übrig, daß er die übel: 
gerathene Wahl feiner Gleichniſſe bemerken konn⸗ 
te. Denn es iſt ja gewiß, daß beinahe alle Pro: 
pheten und Apoſtel Weiber hatten: und was die 
Engel betrift, ſo iſt es ja, wie Ziprian gar 
wohl angemerket hat, ſehr unbillig, daß man 
Weſen ohne Leiber fuͤr fleiſchliche Menſchen zu 
Muſtern aufſtelle. 


Ambroſius lehret ganz deutlich, daß die 
Jungfraͤulichkeit eine der erſten Tugenden 
ſei. Doch hat ſich keiner aus den Vätern mit 
mehr Nachdruck über dieſen Punkt vernehmen laſ— 
ſen, als Hieronimus in ſeinem Buche wider Jo— 
vinian: er vergleichet die Ehe mit einem Bau⸗ 
me, welcher nichts als wurzeln und Blaͤtter 
hat: die Jungfrauſchaft aber mit einem 
Baume, der uͤber das noch die herrlichſten 
Fruͤchte traͤgt Es ſcheint, daß dieſe Worte eine 
ganz widerſprechende Idee ausdruͤcken ſollen. Er 
ſpricht darauf von der ehelichen Pflicht, und druͤckt 
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ich aus: Was ift das anders, wenn man 
es ſagen darf, als eine Sache, welche uns 
vom Bethen abhaͤlt, und der Empfangung 
des Leibes Jeſu Chriſti unwuͤrdig machet? 
So oft ich die Pflichten des Ehemannes er⸗ 
fuͤlle, ſo oft verſaͤume ich die pflichten des 
Chriſten. 


Dieſe Ausdruͤcke koͤnnten einen glauben ma⸗ 
chen, daß man damahls eine vollkommene Enthal— 
tung von den Eheleuten forderte, wenn man ſie 
zur Theilnehmung an den Geheimniſſen zuließ. 


Doch mag es wohl ſeyn, daß dieſes keine all⸗ 


gemeine Kirchenverordnung; ſondern nur die Lieb— 
lingsmeinung dieſes ſtrengen Kirchenlehrers war. 


Wenn man endlich uͤberleget, daß Origenes 
ſeine Ruhe auf dieſer und ſein Heil in der ande— 
ren Welt nicht beſſer zu verſichern glaubte, als 
durch die Nachahmung der Prieſter der Cibelle; 
und ſich eines geſicherten Zuſpruches zum ewigen 
Leben vermittels dieſer gefaͤhrlichen Unternehmung 
ſchmeichelte; ſo kann man ſichs leicht begreiflich 
machen, wie ſehr die Vereinigung der Geſchlechter 
von den alten Vaͤtern und Zeloten des Moͤnchsle— 
bens, deſſen Abſichten jene ganz gerade entgegen 
war, muͤſſe herabgewuͤrdigt worden fein. 


Eine kurze Bemerkung kann hier nicht am un— 
rechten Orte ſtehen: dieſe iſt, daß dieſe Predi— 
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ger einer von den Sinnen ſo ſehr abgezogenen Sit⸗ 
tenlehre dennoch nicht ganz allem Umgange mit 
Weibern entſagten. 


Paulus beklaget ſich, daß ihm der Stachel 
des Fleiſches zuweilen derbe Ohrfeigen verſetze. 
Er fuͤhrte jederzeit auf ſeinen andaͤchtigen Reiſen 
gelehrige Schweſtern mit ſich umher, welche ihm 
Troſt in ſeinen Muͤhſeligkeiten, oder Huͤlfe bei evan⸗ 
geliſchen Eroberungen verſchaffen mußten. 


Im erſten Jahrhundert wurde ein Buch bez 
kannt gemacht, worin man erzaͤhlte, wie dieſer an⸗ 
ſehnliche Verbreiter des Chriſtenthumes, nachdem 
er mit viel Feuer zu Iconium die Keuſchheit ge⸗ 
predigt hatte, das Herz einer Frau von Stande, 
Thecla mit Namen, ſo maͤchtig zerknirſchet habe, 
daß ſie ſich augenblicklich entſchloß, ihren Gatten 
zu verlaſſen, und dem Apoſtel nachzufolgen. 


Dieſes Werk wurde nachgehends als apokri— 
phiſch verworfen: allein es laͤßt ſich nicht laͤugnen, 
daß dieſe Anekdote einigen Grund gehabt, und daß 
ſelbſt der Voͤlkerlehrer uͤber dieſen Punkt einige 
Vorwuͤrfe damals vernommen haben muͤſſe. In⸗ 
feinem erſten Sendſchreiben an die Korinther klagt 
er wehmuͤthig uͤber die Verdachte, womit man 
ihn verfolge: er wird ungehalten über die allzu⸗ 
groſſe Strenge ſeiner Beſchnarcher, Be fie ihm fo 
wenig erlauben wollten: 


J 
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„Bin ich nicht frei gebohren? rief er aus. 
„Bin ich nicht Apoſtel? Habe ich nicht uns 
„ſern Herrn Jeſus Chriſtus geſehen? Seid ihr 
„nicht mein Werk im Herrn? Und wenn ich gleich 
„nicht für Andere Apoſtel bin, ſo bin ich es den; 
„noch fuͤr mich. Meine Rechtfertigung wider die, 
„welche mich fragen, iſt dieſe: Haben wir nicht 
„die Macht zu eſſen und zu trinken? Haben wir 
„nicht das Recht, allenthalben ein Weib, unfre 
„Schweſter mit uns umherzufuͤhren, wie die uͤbri— 
„gen Apoſtel, ich und die Bruͤder des Herrn und 
„Cephas thun? Oder ſind wir, ich und Barna— 
bas allein e ein gleiches zu thun?“ 


Das gaze Kapitel iſt im heftigſten Tone ge: 


ſchrieben, und ſcheint auf die Geſchichte von der 


fhönen Thecla und die boshaften Auslegungen der 
Schmaͤhgeiſter einige Beziehung zu haben. Dem 
ſey nun, wie ihm wolle, ſo erhellet doch ganz klar, 
daß Paulus nichts weniger, als ein Feind alles 


Umganges mit dem anderen Geſchlechte war, und 


daß er es, entweder um ſeine zeitlichen Sorgen mit 


ihm zu theilen, oder um ihm im Geiſte beyzuſprin— 


gen, ohne Gewiſſensangſt und Bedenken mit ſich | 
führte. 


Man kann das naͤmliche von Hieronimus fa- 
gen. Man erzaͤhlet, daß dieſer heilige Vater mit 
Steinen ſeinen Magen bloͤdſchlagen mußte, um 
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die Bewegungen der Begierlichkeit zu daͤmpfen: 
er entſagte aber indeß keineswegs der vaͤterlichen 
Verbindung, welche Vernunft und Nothwendig⸗ 
keit zwiſchen einem Gewiſſensrathe und ſeinen aus 
chriſtlicher Liebe angenommenen Töchtern zu knuͤ⸗ 
pfen laͤngſt gebilliget hatten. 


Die junge Euſtochium, die fromme Fabiola, 
die Witwen Paula und Marzella waren waͤhrend 
feines ganzen Lebens der Gegenſtand ſeiner zaͤrt— 
lichſten Beſorgniſſe. Ihnen zu Liebe verließ er ſei⸗ 
nen Wohnort, lernte hebraͤiſch, uͤberſetzte die 
Schrift, und zog nach und nach aus den rauhen 
Felſenkluͤften des Palaͤſtina in das geraͤuſchvolle 
Rom hinuͤber. 


Sein Mitgefaͤhrte und Konkurrent in Geiftes- 
leitungen Rufin hatte gleichviel Welt, Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Zaͤrtlichkeit fuͤr die beruͤhmte Melania. 
Kein Opfer war ihnen zu beſchwerlich, dem ſie ſich 
nicht gerne unterzogen, wenn es um die Geifter- 
bauung des ſchoͤnen Geſchlechtes zu thun war, fo 
ſehr ſie auch ſonſt, und ihre Mitbruͤder andere 
Leute davon abzuhalten bemuͤhet waren. 


Hieronimus hat die Leben jener gelehrigen 
Schuͤlerinnen beſchrieben, welche er zu erziehen 
das Gluͤck hatte. Er konnte vor ſich ſelbſt nicht 
verbergen, daß er nicht wenig in Sorgen ſtehe, 


* 
ob nicht die Heftigkeit ſeiner Lobſpruͤche, womit 
er dieſelben uͤberhaͤufe, zu den argen Auslegungen 
einiger Weltleute Anlaß geben möchte. Er be— 
kennet es in dem Leben der heil. Marcella, und 
antwortet auf ſelbſt gemachte Einwuͤrfe: daß es 
eine ſehr groſſe Vermeſſenheit ſeyn muͤßte, wenn 
man ihm vorwerfen wollte, daß er das Verdienft 
dieſer heldenmuͤthigen Buͤſſerinnen minder wegen 
ihres Geſchlechtes, als wegen der Sanftmuth ihrer 
Seele ſchaͤtze und preiſe. Ein anderes Mal rechtfer: 
tiget er ſich mit dem Beiſpiele unſers Heilen: 
des: welcher die Weiber niemals aus ſeiner 
Geſellſchaft ausſchloß, und keineswegs ent- 
gegen war, daß ſie ihm nicht mit . Gh 
tern zu Huͤlfe kamen. 


Man kann noch hinzuſetzen, daß im Angeſichte 
einer fo finſtern Sittenlehre, und ungeachtet fa 
vieler Predigten dennoch die Uebung noch weit 
hinter der Theorie zuruͤck war. Die Werke der 
hitzigſten Vertheidiger des Coͤlibats liefern uns 
Beweiſe genug, wie ſchwer es ſei, den Hang na: 
tuͤrlicher Triebe zu beſtreiten. 


Ciprian, als er von Pomponian uͤber die 
Mißbraͤuche uͤberhaupt berathſchlaget wurde, ant— 
wortete ihm: „Ihr muͤßt die Jungfrauen 
„nicht beiſammen wohnen laſſen; nicht nur 
um nicht beiſammen zu ſchlafen; ſondern 
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„auch um nicht . zu leben.“ Er ſe⸗ 
tzet hinzu: „Fuͤrwahr der Genuß, und feine Vor⸗ 
„ſpiele, die verliebten Unterhandlungen, die Im: 
„armungen, das ſchaͤndliche und eckelhafte Anſe— 
„hen zweyer beiſammen ſchlafender Perſonen über: 
„haͤufen mit Schande und Laſter. Geraͤth nicht der 
„Mann in Wuth, wenn er in ſein Schlafgemach 
„tritt, und ſein Weib in den Armen eines Frem— 
„den erblicket? Faͤngt er nicht zu raſen an? 
„Greift er nicht oft in ſeinem Grimme nach dem 
„Schwerte? Wie ſehr muß nicht demnach Chri⸗ 
„ſtus unſer Herr und Richter in Zorn und Ver: 
„druß aufgebracht werden, wenn er eine Jung⸗ 
„frau, welche ihm allein geheiliget und vorzuͤglich 
„der Heiligkeit gewidmet iſt, bei einem andern 
„ſchlafen ſieht!“ 


Chriſoſtomus geht noch weiter. „ Die 
„Mädchen, welche den Orden der Jungfrauſchaft 
„„ angelobet haben,“ ſpricht er, „fuͤhren nichts 
„als den Namen davon. Sie ſchaͤckern, huͤpfen, 
„und kurzweilen: lachen ohne Urſache, fuͤhren ein 
„uͤppigeres und wohlluͤſtigeres Leben, als ſelbſt 
„die Dirnen an oͤffentlichen Oertern . 
„Sie ſperren Mannsleute zu ſich ein, und machen 
„ihre Liebhaber daraus. Endlich verſichert er, 
„daß die Hebammen ſehr vielfaͤltig in dieſe Jung— 
„frauenkloͤſter herbeigerufen werden.“ Man hatte 
damahls noch keine Gegitter: allein die Aus ſchwei— 
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ſchweifungen, welche ſich ſchon in der erſten Kind⸗ 


heit des Moͤnchlebens aͤußerten, bewieſen die Noth⸗ 
wendigkeit der Kloſterſperre, oder doch wenigſtens 
die Unbehilflichkeit der Kloſterpflichten, welche die⸗ 
ſelbe unentbehrlich machen. 


IV. 


Es war den Kloſterſtiftern nicht genug, daß 
fie die Bande, womit die zwei Menfchengefchlech- 
ter zuſammenhangen, zerriſſen, und die Erobe: 
rung des Himmelreiches an eine freiwillige Unfrucht— 


barkeit gebunden hatten; ſie waren auf ihr uſurpir⸗ 


tes Recht eiferſuͤchtig, und pflegten ohne Ausnah⸗ 
me, und mit uneingeſchraͤnckter Gewalt uͤber alle 
Gemuͤthsbeweguugen ihrer Untergebenen zu herr: 
ſchen: fie verbannten ohne Nachſicht und Erbar— 


men ſelbſt die unſchuldigſten Ergoͤtzlichkeiten und 
handelten nach dem Plane, nach welchem in unfe- 


ren Tagen die fuͤrchterlichen Haͤuſer de la Trappe 
und Sept. Fonts reformirt worden find. Wer ſich in 
ihre Kloͤſter begeben hatte, mußte als eine der 
Welt abgeſtorbene Leiche angeſehen werden. Man 
empfahl ihm nichts mit mehr Nachdruck, als die 
Vergeſſenheit, ja ſelbſt die N ſeiner An⸗ 


verwandten. 


„Keiner, ſpricht Joannes Climacus in ſeiner 
„dritten Stufe der Scala ſancta, wird mit Ehre 
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„gekroͤnet in das Brautbett des Paradieſes ein⸗ 
„gehen, welcher nicht die drei feierlichen Verzich⸗ 
„ten genau erfuͤllet hat: — erſtens auf alle Dinge 
„der Welt, zweitens auf alle Perſonen, und drit⸗ 
„tens auf alle An verwandte... 
In ſeiner dritten Stufe bemerket er: „daß die 
„Liebe Gottes die Liebe der Anverwandten auszu— 
„loͤſchen pflege.“ Er behauptet ſogar, daß Jeſus 
„Chriſtus durch Worte und Beiſpiele die unſchul— 
„dige Abneigung, welche wir gegen unſre Anver⸗ 
„verwandte an Tag Mach ſollten, aht habe.“ 


„Euer Vater, ſetzt er hinzu, ſoll peijänige 
„ſeyn, welcher mit euch arbeiten will und kann, 
„um euch von der Laſt eurer Suͤnden entbuͤrden 
„zu helfen: eure Mutter ſei die Herzenszerknir⸗ 
„ſchung, welche die Fleckeu eurer Verbrechen aus 
„euren Seelen zu tilgen im Stande iſt: euer Bru⸗ 
„der ſoll der ſein, welcher mit euch auf dem Pfa⸗ 
„de zum Himmel in die Wette laͤuft: euer Weib 
„und zwar euer unzertrennliches Weib ſoll die be— 
„ ſtaͤndige Betrachtung des Todes fein: eure 
„zaͤrtlichſtgeliebten Kinder ſollen die bußfertigen 
„Seufzer eures Herzens ſein: euer Leib ſey euer 
„Sklave, und die himmliſchen Maͤchte, welche euch 
„in der Stunde eures Hinſcheidens wichtige Dien— 
„ste leiſten konnen, ſollen eure Freunde auf Erden 
„ſeyn. Sehet, dieß iſt die Anverwandtſchaft der— 
»ienigen, welche den Herrn ſuchen.“ 
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Zu diefen fanatifhen Marimen füget er als 
einen Anhang hinzu: | 


„Dieſe dritte Stufe vollendet das Ebenbild 
„und die Vorſtellung der heiligſten Dreieinig— 
„keit: und derjenige, welcher dieſelbe erſtiegen hat, 
„darf weder zur linken noch zur rechten Seite 
5 ſehen.“ | 


Hieronimus war nicht minder ſtrenge. Dieſer 
beruͤhmte Geiſtlehrer und Gewiſſensrath der Frauen⸗ 
zimmer, Vertheidiger und Lobredner des Moͤnch⸗ 
ſtandes, deſſen Stifter er zu ſein die vorzuͤgliche 
Ehre genoß, ſchrieb an Heliodorus ſeinen Freund, 
welcher das Kloſter verlaſſen hatte, um ihn wieder 
zum Zuruͤckkehren zu bereden, wie folgt: 


„ Ob ſich gleich dein Enkel, oder auch dein ei⸗ 
„gen Kind an deinen Hals wirft; obgleich deine 
„Mutter mit zerrauften Haaren und zerriſſenen 
„Kleidern dir die Bruͤſte vorhaͤlt, woran du geſo⸗ 
„gen haſt; obgleich dein Vater ſich vor die 
„Thuͤrſchwelle legt, und deinen Ausgang hindern 
„will, tritt ihn mit Fuͤſſen, und ſteig uͤber die 
„Schwelle weg: fleug mit trocknen Augen zur 
„Fahne des Kreuzes. Es gibt in dieſem Falle 
„keine andere Art von Guͤte, als grauſam zu ſeyn. 
„Und ſage nur nicht, daß du durch, ich weiß nicht, 
„welch ein Band zuruͤckgezogen werdeſt; daß du 


„kein Herz von Eiſen, noch geſtaͤhlte Eingeweide 
„haft; daß du nicht von Hirkaniens Tigern aufer: 
„zogen, noch aus einem Felſen erzeuget worden 
„ſeiſt. Deine Schweſter wird dich durch Liebko— 
„ſungen von deinem heiligen Vorhaben abhalten 
„wollen: deine Naͤhrmutter, welche jetzt vom Al: 
„ter darniedergebeugt iſt, und dein Naͤhrvater, 
„dem du nicht viel weniger als dem Urheber dei— 
„nes Lebens ſchuldig biſt, werden dir zurufen: Wir 
„muͤſſen ſterben, wenn du von uns ziehſt: war: 
„te doch wenigſt einen Augenblick noch, um uns 
„zu Grabe zu bringen. Vielleicht wird ſelbſt deine 
„Mutter mit herabhangendem ſaftloſem Gehaͤute 
„ihrer Bruͤſte, mit verrunzelter Stirne ihr Ge— 
„ſchrei verdoppeln, und dich an deine Saͤugjahre 
„erinnern; deine Lehrmeiſter mögen immerhin ſa-⸗ 
„gen: das ganze Haus, welches hinzuſinken droht, 
„hat ſeine einzige Stuͤtze nur noch an dir: die 
„Liebe Gottes, und die Furcht der Hölle muͤſſen 
„alle dieſe Feſſeln zerreiſſen.“ . 


Dieſe Stelle iſt wirklich kein Muſter fuͤr den 
guten Geſchmack. Hieronimus beſaß in der That 
die Kunſt nicht, angenehme Gemaͤhlde zu zeichnen. 
Allein man vergibt ihm lieber das haͤßliche Ge⸗ 
maͤhlde der Mutter, als den unmenſchlichen Auf: 
trag gegen den Vater, der feinen Sohn vom Da— 
hinſcheiden abhalten will. Es laͤßt ſich nichts 
graͤulicheres vorſtellen, als die Worte ſind, per 
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cualcatum perge patrem. Die abſcheuwuͤrdige Tul⸗ 


lia, welche mit allem Rechte den ewigen Fluch 
der Nachkommenſchaft auf ſich traͤgt, hat kaum 
etwas Widernatuͤrlicheres ausgeſprochen. Iſt es 
nicht entſetzlich, daß ein Kirchenvater, um eine 
Handlung, die er fuͤr tugendhaft haͤlt, einzu⸗ 
rathen, ſich einer Formel bediente, welche nur der 
verwaͤgenſte Vatermoͤrder der Geſchichte zu ſeinem 
. Brandmahl ausgeſtoſſen Bm? 


Wenn nicht die offenſten und uneigennäͤtzig⸗ 
ſten Abſichten die Stifter dieſer Haͤuſer begeiſtert 
hatten, welche man ohne Aufopferung aller Na: 
turrechte nicht betreten konnte, fo würde die uͤber- 
maͤßige Strenge, womit man dieſe Opfer forderte, 
zu einigem Verdachte Anlaß gegeben haben. Die 
wildeſte, grauſamſte Tirannei hat niemals mit al: 
lem ihrem Gefolge von Soldaten und Henkern fo 
willkuͤhrlich deſpotiſirt, als die ſogenaunten Aebte 
(vom hebraͤiſchen Worte Abba, Vater) uͤber ihre 
Geiſtesſoͤhne. Dieſe geiſtlichen Vaͤter behaupteten 
ein uneingeſchraͤnktes Anſehen uͤber die adoptirten 
Soͤhne. Sobald ſich dieſe ins Kloſter begeben 
hatten, war ihr Leben nichts anders als eine im— 
merwaͤhrende Selbſtverlaͤugnung. Der Gehorſam 
iſt die vierte Stufe der Leiter des Joannes Cli— 
macus. Er gibt davon folgenden Begriff: 


„Der Gehorſam iſt eine gaͤnzliche Verlaͤug— 
„nung ſeiner eignen Seele, die man aͤuſſerlich durch 
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„die Handlungen des Leibes an Tag leget: oder, 
„um mich eines Gegenſatzes zu bedienen, der Ge— 
„horſam iſt die Ertoͤdtung des Leibes, welche mit 
„dem Leben des Geiſtes vereinbaret iſt. Der Ge 
„horſam iſt eine einfache Bewegung, vermittels 
„welcher wir ohne Entſcheidung und Ueberlegung 
„handeln. Er iſt ein freiwilliger Tod — ein Le— 
„ben ohne Vorwitz und Forſchbegierde; — eine 
„Verſicherung in der Gefahr — eine trefliche, 
„herrliche Entſchuldigung, wenn man vor Got: 
„tes Richterſtuhle auftreten wird, ob man gleich 
„niemals im Leben vorher darangedacht hat; — 
„eine Praͤſervative wider die Furcht des Todes; 
„— eine geſicherte Seefahrt, und eine Reiſe, wel- 
„che man im Schlafe zuruͤcklegt. — Der Gehor— 
ıfam begraͤbt den eignen Willen, und erwecket die 
„Demuth; derjenige, welcher wahrhaft gehorſam 
„iſt, machet nicht mehr Widerfpruch oder 
„Unterſchied unter guten oder böfen Din: 
„gen, als einer, der todt iſt, und der, wel⸗ 
„cher ſeine Seele dieſes Todes wird ſterben laſſen, 
„hat ſich um keine Rechenſchaft mehr bei Gott zu 
„beſorgen.“ 


Laſſen Sie uns offenherzig ſeyn, liebe Leſer! 
und frei eingeſtehen, daß man aus den angefuͤhr— 
ten Stellen, wenn ſich davon hier und da auch nur 
eine in den Ordensgeſetzen itziger Moͤnche, z. B. 
weiland der Jeſuiten befunden haͤtte, tauſend aͤr⸗ 
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gerliche Folgen zu ziehen, kein Bedenken getragen 
haben wuͤrde. Dieſe Gewaͤhrleiſtung in der Gefahr, 
diefer Auftrag die Befehle eines Vorgeſetzten ohne ge— 
ringſte Unterſuchung ihrer Billig- oder Unbilligkeit 
zu vollziehen, würde zu den entſetzlichſten Folgerun— 
gen Stoff genug geben können, wenn man fie mit 
derſelbigen Strenge unterſuchen wollte, mit der man 
die Grundſaͤtze der Jeſuiten gerichtet hat. 


In der gedachten Stelle fährt Joannes Cli⸗ 
macus fort die Geſchichte eines gewiſſen Einſied— 
lers, Iſidor genannt, zu erzaͤhlen, welcher in den 
Konvent der Buͤßenden mit folgenden Worten auf— 
genommen zu werden begehrte: „Heiligſter Vater,“ 
ſo ſprach er zum Abte, „ich uͤbergebe mich euch, 
„um euch ſo unterthaͤnig zu ſein, wie dem Schmie— 
„de das Eiſen iſt.“ „Um ihn ſogleich auf den 
„Amboß zu legen (ſpricht der Verfaſſer) befahl 
„ihm der heiligſte Vater ſich ſieben ganze Jahre 
„an der Kloſterpforte aufzuhalten, und allen Ein— 
„und Ausgehenden zuzurufen: Ich bitte euch, 
„ bethet für mich; denn meine Seele iſt krank an 
„der Fallſucht.“ Erſt nach dieſer ſo langwierigen 
Pruͤfung erhielt er den Rang eines Bruders. 


Ein anderer Abba pflanzte, als ſich ihm ein 
Noviz darſtellte, einen ausgetrockneten, duͤrren 
Stecken, dem die Rinde vollkommen abgeſtreift 
war, und den er eben in der Hand hielt, in die 
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Erde, und machte demfelben zu einer Prüfung den 
Auftrag, den Stecken ohne Unterlaß zu begießen, 
ſo lange, bis er Bluͤthen und Blaͤtter bekaͤme. 
Der Kandidat vollzog dieſen wichtigen Befehl mit 
vollem Ernſte ganze drei Jahre hindurch: Gott ließ 
ſich endlich durch ſeine Beharrlichkeit bewegen, und 
plotzlich ſtand eines Morgens der ſchoͤnſte Baum 
an der Stelle des ausgedoͤrrten Steckens da. 


Man kann ſich demnach nicht verwundern, 
daß man auf fo widerſinnige Grundſaͤtze eine bei⸗ 
nahe noch tollſinnigere Gerichtbarkeit baute, und 
daß die Kloͤſterbewohner von den Rechtsgelehrten 
unter die Sklaven gerechnet wurden.“) Sie wur⸗ 
den ein Theil von den Eigenthumsſtuͤcken des Kon: 
vents, oder vielmehr des Abtes, welchem alles 
zugehoͤrte, und eben ſo W es ſich noch heute 
mit den Moͤnchen. i - 


Die Geluͤbde, welche Rom gutheißt, ſind eine 
wahrhafte Dienſtbarkeit, indem alle Vortheile auf 
der einen, und lauter Opfer auf der andern Seite 
ſind; indem der gebende Theil nichts dagegen em— 
pfaͤngt; und der empfangende Theil nichts wieder— 
gibt; indem man keinen Preis fuͤr die abgeſchwor— 
ne Freiheit erhaͤlt, und die geſchornen Monarchen, 


) S. Barthol. L. I. $, de ftipulatione fervor, 


31 


zu deren Nutzen dieſe Freikorps errichtet worden 
ſind, gleich den Deſpoten der Welt, eine abge⸗ 


drungene, oder erkuͤnſtelte Einwilligung mißbrau⸗ 


chen, um ſich auf Zeitlebens Arme, Blut, Leben, 
das ganze Weſen des Ungluͤcklichen eigen ei ma⸗ 
chen, der in ihre e E a 


Nur aus dieſer Urſache (wie einige Schrift: 
ſteller behaupten) ift die Gewohnheit, ein geſchor— 
nes Haupt zu tragen, unter den Mönchen allgemein 
geworden; denn dieß war bei den Alten ein Zeichen 
des Sklavenſtandes. Daher kam es, daß die al⸗ 
ten nordiſchen Voͤlker, beſonders die Franken, ſo 
ſehr auf die Unterhaltung A Haare P 
waren. 

Die Aebte betrachteten ihre Neulinge als 
erkaufte Knechte, welche ihrer Herrſchaft unbe— 
dingt unterworfen waͤren, und mußten ihnen alſo 
das ſtandesgemaͤße Wahrzeichen einpraͤgen. Jene 
eifrigen Seelen aber, voll Hoffnung im kuͤnfti— 
gen Leben proportionirliche Belohnungen nach dem 


Maße verſchluckter Kraͤnkungen zu empfangen, muß: 


ten ohne mindeſte Widerrede ein Brandmahl uͤber 
ſich nehmen, das ihre Verdienſte vermehren ſollte. 


Hieronimus gibt in feinem Schreiben an Sa— 


binian eine andere Urſache dieſer Beſchneidung vor. 


Er behauptet, daß dieſelbe ſehr nothwendig war, 
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weil ſich die Mönche aus übermäßigen Abtoͤdtungs⸗ 
eifer ſehr unſaͤuberlich hielten; und er feßet ganz 
naio hinzu, daß dieſe Schure fie von den uͤber⸗ 
laͤſtigen Biſſen der kleinen Thierchen, welche 
ſich zwiſchen Haut und Haar einzuniſten pfle⸗ 
gen, befreite. Er ſpricht zwar uur von den 
Nonnen: allein, nachdem dieſe Gewohnheit ſich bei 
beiden Geſchlechtern behauptete, fo war der Hebel: 
ſtand oder der Nutzen der Kopfſchure beiderſeits 
der ſelbige. Wenn Nonnen oder Canoniſſinnen ihre 
Haare der Furcht vor dieſen unbequemlichen In⸗ 
ſekten aufopferten, fo ſehe ich keine Urſache, war⸗ 
um die Moͤnche und Einſiedler, welche ſich ge— 
wiß nicht oͤfter und emſiger kaͤmmten, als jene, 
davon eine Ausnahme gemacht haben ſollten. 


V. 


Man haͤtte glauben ſollen, daß dieſe Art In⸗ 
ſtitute von keiner langen Dauer ſein, oder daß ſo 
harte, rohe Zuchtmeiſter nicht viele Proſeliten ma— 
chen ſollten. Dennoch zog ſelbſt diefe übermäßige 
Strenge ganze Schwaͤrme Meltverläugner in die 
Kloͤſter. Man ſtrebt immer mit Zudringlichkeit nach 
uͤber natuͤrlich ſcheinenden Phantomen. 


Nichts war damahls zu beſchwerlich, nichts 
zu rauh fuͤr die begeiſterten Anfaͤnger. Man zer— 
fleiſchte, peinigte, entſtellte mit heiligem Wetteifer 
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feinen Leib. Beinahe ein jedes Kloſter feste in 
dem ſeine vorzuͤglichſte Ehre, wenn es Helden auf— 
zuweiſen hätte, welche die wunderbarlichſten Macht: 
ſtreiche, wenn ich mich ſo ausdruͤcken darf, in die— 
ſem fanatiſchen Spiele geſpielt hatten. 


Sie machten ſelbſt einander, ſo zu ſagen, 
Aufforderungen zur heiligen Fehde. Die vornehm— 
ſten Streitmaͤnner vermummten ſich; kamen in» 
cognito zu ihren Gegnern; ſetzten ſie durch einige 
aufferordentliche Buͤſſerſtreiche in Erſtaunen, ent 
zogen ſich dann in möglicher Eile ihren Augen 
und kehrten in ihre Hoͤhlen zuruͤck, um dort die 
ſtille Zufriedenheit uͤber die Betaͤubung und Demuͤ— 
thigung der Beſiegten zu genießen. 


Macarius von Alexandria hatte vernommen, 
daß ein gewiſſer Eremite taͤglich nicht mehr als Ein 
Pfund Brod aß; er entſchloß ſich auf der Stelle 
einen noch größeren Abbruch ſich anzuthun: brach 
ſich das Brod in mehrere Stuͤcke; warf dieſe ſaͤmmt— 
lich in eine Bouteille, und aß davon taͤglich nicht 
mehr, als was er mit den Fingerſpitzen auf ein— 
mal herauskriegen konnte. Der Schriftſteller, 
welcher uns dieſe Anekdote lieferte, vergaß wirk— 
lich die Halsbreite der Flaſche und ihre Tiefe mit 
anzumerken, welches wir zu genauerer Beſtimmung 
der Abtoͤdtung des frommen Macars wohl haͤtten 
wiſſen ſollen. Indeß kann man auch ohne dieſe 
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Bemerkung gar leicht den Schluß machen, daß die⸗ 
ſe Faſten ſehr ſtrenge geweſen ſein muͤſſen, nachdem 
er ſo groſſe Zubereitungen dazu gemacht hatte. 


Ein ander Mal hörte Macarius erzaͤhlen, daß 


man zu Tabenne ein ganz außerordentlich ſtren⸗ 


ges Leben fuͤhre. Er verkleidete ſich alſo, begab 
ſich dahin, und begehrte aufgenommen zu wer⸗ 
den. Abbt Pachomius ſchlug es ihm anfaͤnglich 
rund ab, weil er ihn fuͤr untuͤchtig hielt, die 
rauhe Lebensart dieſer heiligen Familie auszuhal⸗ 


ten. Der Heilige ließ ſich nicht abtreiben, und 


verſprach, daß er ſich wieder fortjagen laſſen woll⸗ 
te, wenn er nicht eben ſo ſtrenge, als die uͤbrigen 
faſten würde. Endlich wurde er nach langem Bits 
ten erhoͤret, und ins Kloſter aufgenommen. 


Als die Faſtenzeit angebrochen war, erkun⸗ 
digte ſich Macar in der Stille und ganz genau nach 
den Bußwerken, welche ein jeder aus den uͤbrigen 
Buͤßern, die wegen Abtoͤdtung beſonders im Rufe 
waren, für feinen Leib vorzuͤglich beliebte. Er 
hoͤrte, daß einige ſich entſchloſſen hatten, taͤglich 
nur einmal zu eſſen, andere, nur einmal in zwei, 
wieder andere, nur einmal in fuͤnf Tagen: einige 
die Nacht ſtehend zuzubringen, und den Tag uͤber 
zu arbeiten. Nachdem er nun das alles vorſichtig 
ausſpionirt hatte, begab er ſich ganz allein in ei⸗ 
nen Winkel des Hauſes, und brachte dort die ganz 
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ze Faſtenzeit zu, ohne ein Wort zu reden, ohne 
ſeine Stellung zu veraͤndern, ohne zu eſſen oder 
zu trinkeu, und ohne aufzuhdren Decken aus Blaͤt— 
tern zu flechten. Nur Sonntags nahm er etliche 
Blaͤtter rohen Kohl zu ſich, um glauben zu ma— 
chen, daß er etwas eſſe. 


Dieſe Selbſtpeiniger, dieſe freiwilligen Eingeker— 
ten, ſo ſehr ſie auch uͤber jede kleine Leidenſchaft 
haͤtten Meiſter ſein ſollen, waren dennoch der Leiden— 
ſchaft des Neides unterworfen. Sie konnten dem 
Fremdling eine ſo meiſterhafte Bußerfindung nicht 
verzeihen; und murrten mit ſolchem Ungeſtuͤm uͤber 
ihn, daß der Abt Pachomius, nachdem er ihm wegen 
ſeiner Einkehre, und dem guten Unterrichte im Buß— 
leben Dank abgeſtattet hatte, ihn freundlichſt er— 
ſuchte, nur huͤbſch geſchwind das Kloſter zu ver— 
laſſen, und nicht wieder zurück zu kehren. 


Hilarius, Anton, Nilus und viele andere 
thaten ebenfalls Wunderdinge, welche man in den 
Buͤßerfamilien, deren Stifter fie waren, nicht gez 
nug ruͤhmen konnte. Selbſt diejenigen, welche 
nur einige Schattenzuͤge der Vollkommenheit dicſer 
ihrer Muſter an ſich blicken ließen, waren auf ih— 
ren Ruhm ſtolz: ſie ruͤhmten ſich, daß ſie zu 
dieſer oder jener Eindde gehoͤrten, welche einen ver— 
rufenen Bußhelden von dieſer oder jener Peinme— 
thode in ſich ſchloß. Mau lief von allen Orten 
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herbei, Anfangs um dieſe heiligen Abenteurer 
anzuſtaunen, nachher auch um ihre Nachahmung 
zu verſuchen. Die weiten Eindden von Thebais 
wimmelten allmaͤhlich von Anachoreten, welche 
durch Entſtellung des ſchoͤnſten Werkes der Schoͤ— 
pfung die Gottheit des Schoͤpfers zu ehren 
glaubten. 


Selbſt das ſchoͤne Geſchlecht wollte an einem 
ſo theuer zu erkaufenden Ruhme Theil nehmen. 
Die Frauen verließen ihre Ehemaͤnner und Hauss 
haltungen, und brannten vor Begierde, ſich einer 
muͤßigen Beſchaulichkeit zu widmen. 


Maͤdchen liefen herbei, um von dieſen be— 
ruͤhmten Kuͤnſtlern in der Weiſe, ihre Sinne zu er- 
toͤdten, unterrichtet zu werden. Nach ihrem Bei— 
ſpiele nahmen ſie eine ſo rauhe Lebensart an ſich, 
daß es einem unglaublich ſcheinen muͤßte, wenn man 
nicht wuͤßte, wie viel Staͤrke der Fanatiſm, und die 
Schwaͤche des Geiſtes dem Koͤrper zu leihen pflegen. 


Man legte ihnen verſchiedene Namen bei. 
So wie man die Moͤnche Cenobiten, Anachore⸗ 
ten ꝛc. nannte, ſo wurden auch dieſe frommen 
Buͤſſerinnen Jungfrauennonnen, Moͤnchinnen 
genannt. Baſilius nennt ſie im Buche von der 
Jungfrauſchaft ſogar Prieſterinnen. Nonnen 
hießen diejenigen, welche nach verkoſteter Ehe ſich 
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ins Kloſter begaben, wie uns Hieronimus in ſei— 
nem Schreiben an die Euſtochium berichtet. Man 
nannte ſie ſogar auch Veſtalinnen. | 


Man erzaͤhlet von einer Stadt, welche bei— 
nahe ganz von ſolchen abenteuerlichen Einwohnern 


‚bevölkert war; fie ſoll Oxyrinca geheiſſen haben. 


Caſſianus, welcher dieſelbe mit eigenen Augen 
geſehen zu haben vorgibt, nennet ſie das Wun⸗ 
der (Miraculum) Aegiptens; und nennt ſie ſo 
mit Recht. Er betheuert, daß man in dieſer 


Stadt 10,000 Jungfrauen, und 20,000 Mönche, 


welche gemeinſchaftlich lebten, und zum Theile 
auſſer der Stadt, zum Theile inner ihren Mauern 
wohnten, ohne eine andere Vereinigung als die ihrer 
frommen Seelen zu genieſſen, gezaͤhlet habe. Man 
nahm unter ihnen weder Zaͤnkereien gewahr, noch 
Eiferſuchten, noch Zuſammenkuͤnfte, noch ſonſt 
eine Art profaner Geſchaͤfte; das einzige Geraͤu— 
ſche, das in dieſem glaͤckſeligen Wohnorte vernehm— 
lich war, entſtand von Seufzern, welche aus ſo 


vielen von goͤttlicher Liebe flammenden Herzen em— 


| 


pordrangen. Man hatte dort keine andere Be— 
ſchaͤftigung, als die Lobſingung Gottes, den man 
mit wahrer Geiſteseinigkeit hier anbethete. 


Das vornehmſte Mittel, deſſen man ſich mit 
Nutzen bediente, den Ruhm dieſer Eindden aller 
Orte zu verbreiten, war die Verkuͤndigung der 


58 | n 


Wunderwerke, welche die Helden des Stillſchwei⸗ 
gens und der Einſamkeit taͤglich ausuͤbten. Wenn | 
man den Erzählungen ihrer Lobredner Glauben 
beimeſſen darf, fo trieben fie wirklich nur Spiels 
werk mit der Natur. Sie hatten die Macht, mit 
der Fingerſpitze die gewaltigſten Waſſerſtroͤhme und 
Ueberſchwemmungen zuruͤckzuweiſen; ſie heilten die 
Kranken, erweckten die Todten, und verdunkelten 
mit ganz neuen, unvergleichbar groͤßeren Wunder— 
werken alle die Wunderwerke, welche uns das 
Evangelium von Chriſtus erzaͤhlt; und dieſe Juͤn— 
ger waren ihrem Meiſter in dieſem Stuͤcke ſo ſehr 
uͤberlegen, als tief fie in allen übrigen Stuͤ⸗ 
cken unter deſſen Heiligkeit ſtanden. 


Man bedauert nicht ohne Urſache, daß dieſe 
erbaulichen Schriften keiner vernuͤnftigen Kritik 
unterworfen wurden, und daß man von Seite der 
Leſer eben fo viel Leichtglaͤubigkeit noͤthig hat, 
als Einfalt von Seite der Verfaſſer erforderlich 
war, ein ſo abgeſchmacktes Zeug auf die Nachwelt 
zu bringen. 


Wenn einſt der Urheber der Natur den Lauf 
der Schoͤpfung hemmen wollte, ſo hat er das ohne 
Zweifel aus keinem anderen Endzwecke gethan, als 
um wichtige Wahrheiten zu beftätigen, welche für 
das ganze Menſchengeſchlecht gedeihlich waren. 
Wozu mochten aber wohl alle die Wunderwerke 
der Moͤnche ſeyn? 
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Eine Hiaͤne traͤgt ihr kleines erblindetes Junge 
zu Macarius. Dieſer ſpeit in die Augen des klei⸗ 
nen Ungeheuers, welches augenblicklich das Geſicht 
erhält. Am anderen Morgen bringt die erkennt⸗ 
liche Hiaͤne dem Oculiſten eine Schafshaut zur 
Dankbarkeit. Der Einſiedler ſagt ihr aber ganz 
ernſthaft dieſe bedenklichen Worte: Du haſt 
keine Herde, daß du mir dieſes Geſchenk 
davon machen konnteſt; du mußt es alſo 
unfehlbar jemanden entfremdet haben; packe 
dich damit fort, ich will es nicht. 3 

Das gute Thier, welches dieſe Verweigerung 
verdroß, laͤßt ſich auf die Knie nieder, beugt den 
Kopf zur Erde und gibt durch ſeine Gebaͤhrden 
zu verſtehen, wie ſehr es durch den Abſcheu, wel— 
chen dieſer große Heilige gegen ſeine Erkenntlich— 
keit bezeugte, gedemuͤthiget ſei. Hierauf ſpricht 
Macarius zum Thiere: Ich will dein Geſchenk 
annehmen, aber anders nicht, als unter dem Be— 
dingniß, daß du mir verſprichſt, den armen Leu— 
ten fortan durch Aufzehrung ihrer Schafe kein 
Leid mehr zuzufuͤgen. Die Hiaͤne gibt nun ein 
Zeichen mit dem Kopfe, daß ſie das Bedingniß 
annehme; und der Heilige empfaͤngt die Schafs— 
haut, welche er nachmahls der beruͤhmten Mela— 
nia verehrte, die damit, wie man ſichs leicht 
einbilden kann, ſtaatlich zufrieden war. Man muß 
es eingeſtehen, dieſer Dialog iſt mehr erbaulich 
als glaubwuͤrdig. 


— 
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Jakob von Niſibe gieng vor einer Bruns | 


nenquelle vorbei, wo junge Mädchen mit Waͤſche 
befchäftiget waren. Sie hatten ihre Roͤcke aufge: 
ſchuͤrzet, und ihre Haͤupter entblößt. Dieß deuchte 
dem frommen Greiſe unanſtaͤndig und unverſchaͤmt; 
er verfluchte alſo die Quelle ſammt den Wäfches 
rinnen. Sogleich verſchwand das Waſſer, und 


die ſchoͤnen ſchwarzen Haare ergrauten an den 


Scheiteln der Maͤdchen nicht weniger, als wenn 
ſie ſchon hundert Jahre alt geweſen waͤren. Man 
verſuchte es, den cholerifchen Anachoreten zu be— 


ſaͤnftigen; allein man konnte mehr nicht erhalten, 


als daß er die Brunnenquelle wieder herſtellte; die 
Maͤdchen aber, welche ſich nicht mehr unter ſeine 


Augen zu treten getrauten, fand er nicht gut 
ſeiner Gnade zu wuͤrdigen. Sie mußten den Reſt 
ihres Lebens mit den vorzeitigen Merkmahlen der 


| 
| 


Vergaͤnglichkeit hinbringen. Theodoretus, wel⸗ 


cher dieſe Geſchichte erzählt, bemerket, daß Jakob 


in dieſem Falle mehr Nachſicht, als Macht blicken 


ließ. Denn er haͤtte ja, wie ſich dieſer einſicht⸗ 


volle Biſchof ausdruͤckt, gleich einem Eliſeus 


die Baͤren herbeirufen koͤnnen, um dieſe 
ſchamloſe Jugend zu zuͤchtigen. 


Ein anderer Einſiedler, paulus ſimplex ge⸗ 
nannt, (weil er eine ſehr aufrichtige, gute, beug— 
ſame Seele hatte) erſchwang ſich zu einem ſo 


hohen Grade von Heiligkeit, daß er ſogar Teufel 
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austreiben konnte. Täglich machte er Gebrauch 
von ſeiner Gewalt. Eines Tags brachte man 
aber einen Beſeſſenen zu ihm, welcher ſich ſeinen 
Befehlen zu gehorchen weigerte. Paulus ſprach 
nun zu Gott, gleich einem Kinde, das ſei⸗ 
ner Mutter trotzen will: In Wahrheit, 
wenn du mir ihn nicht geſund macheſt, ſo 
werde ich von heute an keinen Biſſen mehr 
eſſen; und Augenblicks, gleichſam als wenn 
Gott einer ihm ſo theuern Perſon zu mißfal⸗ 
len fuͤrchtete, entwich der Satan aus dem Be⸗ 
ſeſſenen. Ruffinus erzaͤhlet uns dieſes Wunder, 
und zwar mit den angezogenen Worten. 


Die Geſchichten der Einſiedler (wo ſie von 
teufliſchen Verſuchungen handeln) find ganz mit 
Wundern vollgepfropft. Man ſieht hier ein im— 
merwaͤhrendes Scharmuͤtzeln zwiſchen den ſeligen 
Buͤſſern und den verworfenen Engeln. Die Auf— 
tritte ſind mitunter auch kurzweilig. Der Satan 
machte ſich hin und wieder ſogar luſtig mit ihnen; 
wenn er gleich einige bis auf den Tod ſchlug, 
anderen großen Schrecken einjagte; ſo hatte er 
dennoch immer einige darunter, mit denen er es 
bei einem ſehr unſchuldigen Scherze bewenden ließ. 


Einſiedler Abraham wollte ſein Abendmahl 
nehmen, und ſah einen Teufel unter der Geſtalt 
eines Juͤnglings in feine Zelle treten, welcher ſei⸗ 
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nen Waſſerkrug umſtoſſen wollte; aber der heilige 
Mann wußte ſich zu helfen, hielt den Krug recht 
feſt, fuhr fort, ohne ſich zu verruͤcken, fein Abend- 
mahl einzunehmen, und wies alſo den Teufel mit 
einer langen Naſe ab. Dieſe Anekdote haben wir 
dem Diakon Ephrem zu verdanken. 


Abbt Pachomius, ob er ſchon Ordeusſtifter, 
und der beruͤhmteſte Regelſchreiber war, hatte den- 
noch die ſchalkhafteſten Foppereien des Satans 
auszuſtehen. Einmal, als er in tiefe Betrach⸗ 
tung himmliſcher Dinge verſenkt war, erſchien vor 
ſeinen Augen ein ganzes Geſchwader von Teufeln, 
welche eine unendliche Menge von Stricken an ein 
Blatt befeſtigt hatten, und mit graͤulichen Ge⸗ 
baͤhrden daran zogen, als wenn ſie eine ungeheure 
Maſſe zu bewegen haͤtten. Nicht ſelten, wenn er 
ſich ins Kloſter begab, maſkirten ſich die hoͤlliſchen 
Boͤſewichter als Soldaten und Gerichtsdiener, und 
liefen vor ihm unter lautem Ausrufen einher: 
Machet Platz, Platz dem Manne Gottes! 


Die wahrſcheinlichſte ſowohl, BAR 15 8 0 
aus allen Verſuchungen, welchen dieſe heiligen Buͤſ— 
ſer ausgeſetzt waren, war der Stachel des Flei⸗ 
ſches. Immer kam es ihnen vor, als ſaͤhen ſie 
ſchoͤne Maͤdchen nackt, ſtaͤts bemüht ihre Begier⸗ 
lichkeiten anzufachen, und ſie zur Wohlluſt zu ver⸗ 
fuͤhren. Sie verſicherten, daß dieß lauter Satane 


wären, welche fie unter dieſer verführerifchen Ge— 
ſtalt auf die Probe zu ſetzen trachteten. Allein 
das Zuthun der Hoͤllengeiſter ſcheint hierzu gar 
nicht nöthig geweſen zu ſeyn. Wirklich war ihre 
rauhe Lebensart ſchon hinlaͤnglich genug, in ihrem 
durch Faſten ausgetrockneten Gehirne Verwirrung 
der Ideen, und allerlei ſchreckbare und widerna— 
tuͤrliche Fantome zu erzeugen. Ihre erhitzte Einz 
bildungskraft mußte ihnen nothwendig ſelbſt die 
Gegenſtaͤnde, welche fie verabſcheuten, als gegen- 
waͤrtig vormahlen. Es war ganz natuͤrlich, daß 
ſie, weil ſie ohne Unterlaß von der Flucht des 
weiblichen Geſchlechtes predigen hoͤrten, ſich ein— 
bildeten, immerzu von Geſpenſtern verfolget zu 
werden, welche die Geſtalt der Weiber an ſich 
nahmen. 

Eine ganz beſondere Bemerkung, welche die 
ganze Sammlung von Viſionen, Wunderwerken 
und Teufelspoſſen in einiges Mißkredit bringen 
muß, iſt, daß Joannes Elimacus kein Wort von 
alle dem ſpricht. Sein Buch iſt ein Denkmahl 
zum Ruhme des Moͤnchslebens errichtet, um deſ— 
ſen Ausuͤbung minder beſchwerlich zu machen. 
Ueberall findet man nichts, was unbegreiflich und 
uͤbernatuͤrlich wäre, oder die Menſchenkraͤfte über: 
ſtiege. Die dreißig Stufen feiner Scala fancta find, 
Bußuͤbungen, keine Wunderwerke. Er lehret die 
Kunſt, in den Himmel emporzuklimmen, und 
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nicht, die Welt in Erſtaunen aufzubringen, oder 


die Natur zu unterjochen. 


Uebrigens findet man dennoch, wenn man 


von allen dieſen Erzaͤhlungen das weglaͤßt, was 
eine aufgeklaͤrte Vernunft weder zulaſſen kann, 
noch ſoll, ſehr viel Urſache, ſich zu verwundern. 


Man kann nicht ohne Erſtaunen eine fo große An⸗ 


zahl von Moͤnchen betrachten, welche auf Zeitlebens 


eine aͤußerſt beſchwerliche Unthaͤtigkeit angelobten, 


ſich ſelbſt aus eigener freiwilliger Wahl zu einem 
peinvollen Muͤßiggange verdammten, und ſich es 
zum einzigen Geſchaͤfte machten, mit ſich nicht 


minder grauſam zu verfahren, als etwa ihre un⸗ 


erbittlichſten Feinde nicht gethan haben wuͤrden. 


VI. 


Selbſt die Vollkommenheit, wonach dieſe frei⸗ 
willigen Maͤrtirer ſo wetteifernd rangen, brachte 


nach und nach die Abſpannung ihres erſten Eifers 
hervor. Alle Dinge unter der Sonne ſind eines 


gewiſſen Grades von Spannung faͤhig; iſt dieſer 


uͤberſchritten, ſo werden ſie kraftlos und zerplatzen. 


Es war beinahe unmdͤglich, daß nicht eine 
ſo ungeheure Unterwerfung der Moͤnche in den 
Gemuͤthern der Oberen die Verſuchung entſtehen 
machte, dieſelbe ſchaͤndlich zu mißbrauchen; noch 
mehr aber muͤßte das ein Wunder geweſen ſeyn, 

wenn 
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wenn nicht am Ende die armen Sklaven über die 
gar zu oft geforderten Dienſte des blinden Gehor⸗ 
ſams aufgebracht worden waͤren. 


Dieß geſchah nun auch wirklich. Selbſt die 
Unaufloͤsbarkeit ihrer Geluͤbde erweckte in ihnen 
das Verlangen, dieſelben mit Gewalt zu loͤſen. 
Der Anblick jener Gefaͤngniſſe, zu denen ſie ſich 
in erſter Hitze mit Freude verurtheilt hatten, be⸗ 
gann ihnen allmaͤhlig unertraͤglich zu werden. Sie 
raſeten gegen die Feſſeln, an die ſie ſich ſelbſt 
geſchmiedet hatten, gleich wilden, unbaͤndigen 
Thieren, welche in gewiſſen Augenblicken am 
Gegitter des Kefichts beiſſen, worein ſie gekettet 
I; 


Sie ER endlich Mittel, unter verſchiede⸗ 
nen Vorwaͤnden ſich von ihrem Joche loszumachen. 
Der unſchuldigſte, und zugleich gewoͤhnlichſte Vor: 
wand, deſſen ſie fich zu ihrem Vortheile trefflich 
zu bedienen wußten, war der heilige Eifer, den 
ſie in ſich unaufhörlich wahrzunehmen vorgaben, 
dem Volke Religion und Tugend zu predigen, und 
durch Beiſpiele der Gottesfurcht den Eifer der 
lauen Weltleute wieder anzufachen. Unter dieſem 
andaͤchtigen Vorwande ſchwangen ſich nun die gu⸗ 
ten Mönche in die freie Welt heraus, und uͤber⸗ 
ſchwemmten ganz Aſien, ungezweifelt in keiner 
anderen Abſicht, als um jene böfe Welt wieder 
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aufzuſuchen, welche fie Zeitlebens zu haſſen, und 
zu verfluchen angelobet hatten. 


Sie warben heimlich um Legaten und Ver⸗ 
maͤchtniſſe. Ihren Stiftern und Wohlthaͤtern ver- 
ſprachen ſie Ehre auf Erden, und Belohnung im 
Himmel. Sie fuͤhrten jenes paradoxe Siſtem ein, 
welches arme Privatleute, und reiche Gemeinden 
ſchafft. Ein jeder aus ihnen glaubte berechtigt zu 
ſeyn, auf eine Armuth ſtolz zu ſeyn, welche durch 
gemeinſchaftlichen Reichthum ertraͤglich wird. Da 
ſie durch die Freigebigkeit der Glaͤubigen Beſitzer 
der eintraͤglichſten Guͤter geworden waren, verlo⸗ 
ren ſie die wahre Armuth und Einfalt ihrer In⸗ 
Fitute ganz aus den Augen. 


Ihre Ausſchweifungen waren bald fo groß, daß 
man ſchon im vierten Jahrhundert Geſetze erge⸗ 
hen laſſen mußte, in denen man ihnen die Voll⸗ 
ziehung ihrer Geluͤbde von Neuem einſchaͤrfte, und 
ſie in jene ſtillen Wohnplaͤtze zuruͤckwies, wo ſie 
der Gottheit als einzigen Zeuginn ihrer Tugend langt 
1 geworden waren. 


Allein die ſchlechte Befolgung dieſer Geste, 
welche bald wieder vergeſſen, ja ſelbſt von ihren 
Urhebern widerrufen, und nachher durch andere 
eben ſo ohnmaͤchtige, unvernuͤnftige Gewaltige wi⸗ 
derſprochen wurden, konnte der anwachſenden Ver⸗ 
mehrung der Kloͤſter keinen Einhalt thun. 
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Theodos fuͤrchtete ſie. Juſtinian beguͤnſtigte 
ſie mit ſeiner ganzen Macht. Es ſind noch Ge— 
ſetze von ihm vorhanden, wodurch er den Kloſter— 
gemeinden Erlaubniß ertheilet, ſich das ganze Ver⸗ 
mögen ihrer Mönche zuzueignen. „Wenn nachher 
den Ungluͤckſeligen eine Reue befaͤllt, und er nach 
ſeiner Befreiung ſeufzt, ſo will der Geſetzgeber, 
daß alle ſeine Habe dem Kloſter bleibe, und 
der Uebergaͤnger gleich einem entflohenen 
Sklaven gezuͤchtiget werde.“ Die Novellen find 
voll von ſolchen fuͤr Kloͤſter guͤnſtigen Geſetzen, 
welche jeder gefunden Politik, und allen Grund: 
ſaͤtzen einer weiſen Regirung widerſprechen. 


Die 123ſte Novelle verbiethet dan Aeltern, ſich 
ihren Kindern in Ablegung der Ordensgeluͤbde zu 
widerſetzen. Das 7te Kap. der Sten Novelle er- 
theilt den Aebten die Macht, den Sklaven eine 
Freiſtaͤtte zu gewaͤhren, und ſie auch aller Forde⸗ 
rungen ihrer Herren ungeachtet in ihren Kloͤſtern 
zu verwahren, wenn ſie nur keines Diebſtahles, 
oder anderer ſchaͤndlichen Verbrechen überführt wä- 
ren, "und ſonſt ein eheliches, ſittſames Abe 
haͤtten. 


Dieß hieß die buͤrgerliche Geſellſchaft von Grund 
aus zerftdren zu wollen. Selbſt im Falle, daß der ge⸗ 
3 flüchtete Sklave eines Diebſtahles überführt war, ver⸗ 

both dieſe Novelle denſelben zu ſtrafen, oder zuruͤckzu⸗ 
NER 
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fordern, fobald er ein wa, Be vollendet 
hatte. | 


Das ste Kap. dieſer na Novelle fett 
das Erbtheil der Kinder, deren Vater ſich ins 
Kloſter begeben hatte, bis auf den vierten Theil 
alles ſeines Vermoͤgens herunter; das uͤbrige faͤllt 
dem Kloſter zu. Ein laͤcherliches, unbilliges Ge⸗ 
ſetz, welches dennoch aus dem Roͤmerrechte her: 
geleitet iſt, das den Vaͤtern volles Recht und Ei⸗ 
genthum ihrer Guͤter einraͤumte! Juſtinian war 
der erſte, welcher in gemeldtes Recht einige Aus⸗ 
faͤlle wagte; und dennoch war er in Ruͤckſicht einer 
fo neuen und bizarren Erfindung, als das Moͤnchs— 
leben war, ein nachſichtvoller Verehrer deſſelben. 


Wenn man nun zu den Guͤtern, welche den 
Kloͤſtern mittels der Einkleidung ihrer Mönche zu: | 
fielen, noch alle Arten von milden Stiftungen, 
welche dieſelben anzunehmen berechtigt waren, 
häufige Almoſen, freiwillige Geſchenke frommer 
Seelen in Eine Rechnung bringt, ſo wird man 
ſich gar nicht mehr wundern koͤnnen, daß man 
ſchon in den erſten Jahrhunderten einen fo erſtaun⸗ 
lichen Reichthum in den Kloͤſtern fand. | 


Die Vernachlaͤßigung des Aeußerlichen, und 
der Ruf einer ſtrengen, rauhen Lebensart erhoben 
das Kredit der Mönche bald fo ſehr über das An⸗ 


ſehen der Weltgeiſtlichen, als ihre Schaͤtze dieſe 
ihre anfaͤnglichen Erhalter und Unterſtuͤtzer in Ehr— 
furcht hielten. Dieſe erfuhren nun gar bald mäch- 
tige Rivalen an den Nachfolgern derjenigen groſ— 
ſen Männer, welche ſich in Eindden verkrochen 
hatten, um dem Hochmuth auszuweichen; welche 
nichts mehr als eine Axt, um Baͤume zu faͤl⸗ 
len, eine Schaufel, die Erde umzugraben, und 
eine Geiſſel, um ihre aufruͤhriſchen Sinne zu baͤn⸗ 
digen fuͤr ſich behalten hatten. 


Die Mönche hatten nun von jenem Augen⸗ 
blicke an beinahe mehr nicht, als unnuͤtze Tugen⸗ 
den an ſich, und erweckten in allen Concilien, wo 
man fie des Beiſitzes wuͤrdigte, große Empdrun— 
gen. Sie erregten ſelbſt die entfeßlichften Meute: 
reien mit kaltem Blute in Städten, welche ehe: 
mahls den fanfteften Frieden genoſſen, fo lange 
noch kein Mönch ihre Thore betreten hatte; fie 
gaben ſich Mühe, auch alles Widerſtandes unge: 
achtet, ihren eifrigen Zwangmaximen zu folgen, 
Luxus und Weltpracht zu verdraͤngen; und ver— 
bannten Ruhe und Zufriedenheit, den koͤſtlichſten 
Antheil menſchlicher Geſellſchaften. 


Ueberall zogen Moͤnche in Kappen und Kut⸗ 
ten an der Stirne rebelliſcher Legionen voran; 
Mönche forderten zum Angriffe, zum Sturmlau— 
fen auf; und Münche warens, welche fi) durch 
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die unmenſchlichſten Raſereien, durch die abſcheu⸗ 
lichſten Grauſamkeiten vor anderen auszeichneten. 
Sie ſtanden im Solde des Hanne und wa⸗ 
ren Moͤrder und Mordbrenner. ] 


Man fah mit Eutſetzen, wie ſie unter dem 
Biſchofe Cirillus ihrer Rache eine wegen ganz 
beſonderer Geiſtesfaͤhigkeiten verehrungswuͤrdige 
Frau zu Alexandria opferten. Mit eigenen Haͤn⸗ 
den zerriſſen ſie dieſelbe in Stuͤcke, bloß aus der 
Urſache, weil ſie eine Freundinn des Statthalters 
war, der es mit dem Biſchofe nicht am Beſten 
hielt. Einer aus ihnen ſpaltete dem Statthalter 
ſelbſt den Kopf mit einem Steinwurfe. Der 
Mond, welcher dieſen Meuchelmord begangen 
hatte, wurde ergriffen, nach den Geſetzen verur— 
theilt, und durch den Strang aus der Welt ge- 
ſchafft. Der Biſchof aber ließ deſſen Leiche naͤcht⸗ 
licher Weile vom Galgen nehmen, und erwies 
ihm die Ehre der Maͤrtirer. f 

Kurz vorher pluͤnderten ſie zu Callinica in 
der Oſroene eine Kirche der Valentinianer aus, 
und ſteckten ſie in Brand, weil ein Haufe dieſer 
Ketzer vor einem ihrer Bittgaͤnge nicht ſtille gehal- 
ten hatte. Der Biſchof wurde uͤberwieſen, daß er 
an dieſem Graͤuel Theil genommen hatte, und 
mußte die Kirche wieder aufbauen laſſen; die 
Mduche aber wurden zum Erſatze des Raubes ver⸗ 
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urtheilt. Ambroſius laͤrmte wider dieſes ſanfte 


Urtheil, als wenn es die grauſamſte Ungerechtig— 
keit geweſen wäre; vertheidigte den unruhigen, ſtoͤ— 
riſchen Biſchof, und die mordbrennerifchen Moͤn— 
che; behauptete, daß der Kaiſer ihnen insgeſammt 
Nachgiebigkeit und Ehrfurcht ſchuldig waͤre; und 
daß es eben kein großes Verbrechen ſei, eine Ketzer 


kirche in einer kleinen Stadt in Brand geſteckt zu 


haben; und daß endlich die Ruhe einiger armſeligen 
Valentinianer gar nicht mit den Vorzuͤgen der 
Geiſtlichkeit, und der Würde des Moͤnchslebens in 
Vergleichung kaͤme. 


Theodoſius, damahls Kaiſer, wuͤrdigte ſich 


ſogar, eine Rechtfertigung von ſich zu geben; ſtellte 


vor, daß die allgemeine Sicherheit ein ſolches Bei— 
ſpiel forderte, und bediente ſich des auffallenden 
Ausdruckes: Die Moͤnche uͤben wirklich zu 
viele Verbrechen aus. Der Biſchof ließ ſich da— 
durch keineswegs beſaͤnftigen; beſtand unablaͤßig dar: 
auf, daß der Kaiſer ſein Urtheil wiederrufen ſollte; 


und weigerte ſich, eher die Meſſe fuͤr den Kaiſer an⸗ 


zufangen, als bis er wiederrufen haͤtte. 


Ambroſius und Cirillus ſind aus der Zahl 
jener tugendhaften Maͤnner, deren Andenken wir 


mit Feierlichkeit begehen. Allein es mußten wirk— 


lich ganz andere Handlungen, als dieſe geweſen ſeyn, 
welche ihnen den Titel der Heiligen zuwegebrachten. 
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Was aber beſonders merkwuͤrdig iſt, und die 
Dunkelheit jener Zeiten vorzuͤglich auszeichnet, iſt, 
daß man dieſe Ungeheuer von Menſchen mit dem 
Nahmen von Philoſophen, oder Weltweiſen be⸗ 
ehrte, wie aus den Schriften des Chriſoſtomus, 
Sozomenus und anderer Geſchichtſchreiber jener Zeit 
erhellt! n 


Die Kirchengeſchichte jener Zeiten liefert uns 
eine Menge Biſchoͤfe, welche ihrer Würde hoͤchſt un- 
wuͤrdig lebten, und ſich ihres Anſehens zu Cabalen 
und Gewaltthaͤtigkeiten bedienten. Merkwuͤrdig iſt, 
daß immerzu die Unduldſamſten und Unverträglichs 
ſten aus ihnen nur ſolche geweſen ſind, welche vor 
ihrer Erhöhung zur Biſchofswuͤrde eine geraume 
Zeit ſchon im Kloſter zugebracht hatten. 


Unter allen Kirchenvorſtehern des chriſtlichen 
Alterthumes war der beruͤhmteſte Chriſoſtomus. 
Er beſaß prächtige Tugenden, und eine dahinreiſ⸗ 
ſende Wohlredenheit. Allein ſeine Tugenden wa⸗ 
ren voll Bitterkeit, und ſeine Wohlredenheit voll 
Galle. Er hatte die Jahre feiner Jugend im Klo— 
ſter zugebracht; und war nachher ſelbſt der Lobredner 
des kloͤſterlichen Lebens. 


Die Kaiſerinn Eudoxia hatte unſtreitig großes 
Unrecht, daß ſie wider ihn den Ketzern Schutz ge⸗ 
waͤhrte; das laͤßt ſich nicht laͤugnen. Allein wer 
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gab dem Biſchofe das Recht, ſeine Kaiſerinn in df— 
fentlich herausgegebenen Homilien mit einem fo be⸗ 
leidigenden Tone anzugreifen? Er lebte unter den 
Augen des Hofes zu Konſtantinopel, einer Stadt, 
welche zu Meutereien geneigt war, und auf ſein 
Zureden ſchon mehrere Aufſtaͤnde gewagt hatte; und 
da wars, wo er von der Kanzel herab dem gedraͤng⸗ 
ten Volke zurief: Ja; die Jezabel leht noch; 
ſie verfolget den Elias. Die Herodias for⸗ 
dert das Haupt des Joannes. Dieſe verhaß— 
ten Anſpielungen — ſind ſie wohl die Ausdruͤcke der 
Wahrheit, die Sprache des Juͤngers eines Gottes, 
welcher am Kreutze fuͤr ſeine Henker bethete? 


Man verbannte ihn ins Elend; allein in was 
fuͤr einer Weltgegend wuͤrde ſo eine Vermeſſenheit 
ungeſtraft geblieben ſeyn? Die Verfaſſer der Kir⸗ 
chengeſchichte aͤrgerten ſich uͤber das harte Verfah— 
ren, womit man ihn während feiner Reife behan⸗ 
delte, uͤber die Grauſamkeit ſeiner Waͤchter, uͤber 
viele andere Dinge, wovon ſeine eigenen Briefe 
viele Umſtaͤnde mildern. Allein, wenn man die 
Wahrheit frei heraus ſagen darf, ſo ſcheint in dies 
ſer ganzen Sache nichts auffallender zu ſeyn, als 
das Uebermaß von Nachſicht von einem allvermo— 
genden, auf das Empfindlichſte beleidigten Weibe. 
War dieſe Regirung nicht zum Erſtaunen ſanft, wo 
man ſich mit der Verbannung eines unruhigen, und 
dazu hoͤchſt gefaͤhrlichen Prieſters begnuͤgte, dem 


1 


man ſonſt damahls uͤberall das Leben unter grau⸗ N 
ſamſten Foltern entriſſen haben wuͤrde? 


Es iſt nur gar zu wahrſcheinlich, daß Ehrifos 
ſtomus dieſe wilde Unbaͤndigkeit im Kloſterleben 
feiner Natur eingeflößt habe. Unter den Mönchen, 
welchen er ſo viel Lob ſprach, hatte er gelernt, 
fich heiligſcheinender Raſerei ganz zu überlaffen. 


Eben ſo waren alle diejenigen beſchaffen, wel⸗ 
che ein blindes Ohngefaͤhr aus den dunkeln Klofter: 
zellen ans Tageslicht hervorzog. Die Strenge des 
Kloſterlebens hatte ſie wild und unmenſchlich ge⸗ 
macht; die Beraubung der ſinnlichen Vergnuͤgen 
gab dem Ehrgeitze ſtaͤrkere Nahrung, und erzeugte 
den Stolz, welcher, wie ſich ein beruͤhmter Schrift— 
ſteller hierüber ausdruͤckt, in einem Herzen, worin 
die uͤbrigen Leidenſchaften ertoͤdtet ſind, alle leeren 
Plaͤtze ausfuͤllt, und mit Allgewalt herrſchet. Lange 
Zeit wurde dieſes ungluͤckliche Kaiſerthum, welches 
von Außen durch die Einfälle der Barbaren vers 
heeret wurde, durch einheimiſche Kriege und Empd⸗ 
rungen, wozu ſeine Kirchenhaͤupter und Moͤnche 
die Fackeln vorantrugen, verwuͤſtet. 


Wegen Kirchenſtreitigkeiten, welche ſehr uner⸗ 
heblich, bisweilen auch hoͤchſt laͤcherlich waren, bes 
waffneten ſich Buͤrger wider Buͤrger, und ganze Fa⸗ 
milien wuͤrgten ſich einander ab. Man weiß, mit 
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welcher Hitze man damahls in ganz Aſien ſich uͤber. 
Fragen zankte, und raufte, welche der Menſchen— 
vernunft zur ewigen Schande find. Das Bedau⸗ 
rungswuͤrdigſte war aber bei ſolchen heilloſen Gez 
zaͤnken, daß fie im Staate ſelbſt gewaltige Gegen— 
partheien heranzogen. Man fieng die theologiſchen 
Verſammlungen mit Pomp und majeſtaͤtiſchem Ges 
laͤrme an, und endigte jede Theſis beinahe allzeit 
mit Herzenserbitterungen, oder wilden Schlaͤgereien. 
Mönche, welche Prieſter, oder gar Biſchoͤfe gewor— 
den waren, gaben das Zeichen zu dieſen theologi— 
ſchen und bürgerlichen Empoͤrungen. Eine eigen: 
nuͤtzige Politik zog ſie aus dem Kloſter, um ſie mit 
der Prieſterwuͤrde, oder mit der Infel zu ſchmuͤcken. 
Dieſe mußten die Soldaten ſeyn, welche man fürs 
Kriegstheater der Kirche ausruͤſtete. 


In dem Treffen wider die Arianer fieng man 
an, ihre Dienſte am Beſten zu benuͤtzen. Ein Dias 
kon von Alexandria glaubte der Orthodoxie und 
Vernunft das Wort zu ſprechen, wenn er behaup— 
tete, daß es unter den göttlichen Perſonen eine Uns 
terordnung gebe. Arius glaubte es zu erweiſen, 
daß der Sohn nicht ſo alt, als der Vater, und die 
zweite Perſon geringer als die erſte waͤre, und daß 
ein Unterſchied zwiſchen dem erzeugenden Weſen, 
und dem erzeugten ſeyn muͤßte. Arius ſtand in 
großem Anſehen wegen ſeiner Beredſamkeit; hatte 
wirklich ſehr viele Neider und Rivalen. Ein anderer 


Diakon, Athanaſius genannt, welcher auch ein 
beruͤhmter Redner war, behauptete, daß der Lo⸗ 
gos ewig, wie der Vater, und mit ihm Ein We⸗ 
ſen, das iſt, konſubſtanzial wäre. 


Der Patriarch Alexander, welcher damahls 
in der Hauptſtadt Aegiptens reſidirte, und ein hitzi⸗ 
ger Vertheidiger des Athanaſius war, that den 
Arius in zwei Provinzverſammlungen in den Kir⸗ 
chenbann. f 


Arius hatte die Hälfte des Reiches, die Hoͤf⸗ 
linge und die anſehnlicheren Edeln auf ſeiner 
Seite, welche in ſeiner Lehre mehr Logik, als in 
den Grundſaͤtzen feiner Widerſprecher zu entdecken 
glaubten; denn fie blieben bei dem wortlichen 
Sinne ſtehen, und uͤbergiengen den myſtiſchen. 
Allein Athanaſius und fein Anhang hatten den 
Poͤbel, die Andaͤchtigeren, und alle die, welche 
das Wunderbare und Ungewoͤhnliche lieben, befpus 
ders aber die Moͤnche, auf ihrer Seite. | 


Man hatte ſchon genug Erfahrungen, wie ges 
wichtig dieſe gefaͤhrlichen Leute in offentlichen Strei⸗ 
tigkeiten auftreten konnten, denen es eine leichte 
Sache war, das Wohl ihres Vaterlandes außer Au⸗ 
gen zu ſetzen, und die ſich es endlich zur Natur gez 
macht hatten, nicht nur fremdes Joch zu ertragen; 
ſondern auch die Meinungen ihrer Gebiether ohne 
Prüfung hartnaͤckig zu vertheidigen. 


Die Hoffnung, aus der Dienſtbarkeit des Klo— 
ſters erloͤſet zu werden, und nicht ſo ſehr der Eifer, 
eine ſo wichtige Wahrheit zu verfechten, machte ſie, 
noch, wahrend fie unter derſelben ſeufzten, zu unbe⸗ 
weglichen Vertheidigern der Gottheit Chriſti. Ber 
waffnet mit der Ehrfurcht des Volkes und dem 
Ruhme ihrer Wunderwerke, trotzten ſie jeder welt⸗ 
lichen Macht; und da ſie durch die Oberhaͤupter der 
Kirche, deren Werkzeuge ſie waren, geſchuͤtzt, und 
durch ihr Anſehen unterſtuͤtzt wurden, ſo gewannen 


ſie ſehr großen Einfluß in die Concilien jener Zeiten. 


Die Arianer geriethen ebenfalls auf den gluͤck— 
lichen Einfall, Moͤnche unter ihre Fahne zu werben; 


und da nachher alle Sektirer durchgehends auf bei 


den Parteien der naͤhmlichen Kunſtgriffe ſich be⸗ 


dienten, ſo mußten nothwendig alle Emporungen, 


welche die Kirche zerruͤtteten, von We Dauer, 
gewaltthaͤtiger RR Be fen im 1 


Die Mönche s waren gleich jenen Völker ae 


zu welchen die kriegfuͤhrenden Mächte ſich zu wen⸗ 
den pflegen, um fuͤr baares Geld Soldaten auszu⸗ 


heben. Es entſtand kaum irgendwo ein Kampf, 


in dem nicht ee 5 e, und Irr⸗ 


thum fochten. | 0 


Ein gewißer Barſaba, eifriger Verfechter des 
Eutiches, ließ im Kirchenrathe zu Epheſus oͤffent⸗ 
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lich die erbaulichen Worte hoͤren: Wenn einer 
hier zugegen ſeyn ſollte, welcher zwei Natu⸗ 
ren behauptete; ſo muͤßte man ihn durch die 
Mitte ſpalten. Damahls war es nur Drohung; 
allein im Kirchenrathe zu Chalcedon erfuͤllte er ſie in 
der That. Der hochmuͤthige, unruhige Mönch hörte 
nicht auf, die Verſammlung durch ſeinen Ungeſtuͤm 
zu aͤrgern; und gleichſam als wenn Stadt und Kir⸗ 
chenrath fuͤr ſeine Wuth zu klein geweſen waͤren, 
durchſtuͤrmte er mit einer ganzen Bande aufruͤhri⸗ 
ſcher Mönche ganz Sirien, und verfolgte mit be- 
waffneter Hand die Biſchoͤfe von der Gegenpartei. 


Der Papſt Leo ſchrieb an die Moͤnche von Pa⸗ 
kaͤſtina, daß es ihm ſehr ſchwer falle, zu vernehmen, 
wie weit ſie ſich von der evangeliſchen und apoſtoli⸗ 
ſchen Lehre entfernten, indem ſie die Staͤdte mit 
Aufſtaͤnden zerruͤtteten, die Kirchen in Unordnung 
braͤchten, und ſelbſt die Prieſter mit Beleidigungen 
überhäuften oder wohl gar toͤdteten. 


Indeß die Partei des Eutiches ihren Fanatiſm 
durch Gewaltthaͤtigkeiten auszeichnete, lieſſen ihre 
Mitbruͤder in Chriſtus an Hitze und Ungeſtuͤm nichts 
ermangeln, um die Lehre des Cirillus zu verfechten, 
welcher ein unverſdhnlicher Feind des Neſtorius war. 
Als dieſer Biſchof zu Alexandria durch die Anhaͤn⸗ 
ger des konſtantinopolitaniſchen Biſchofes, welchen 

er anfaͤnglich hatte verurtheilen laſſen, ſeiner Wuͤrde 


entſetzt worden war, ſah man, wie ſich alle Kloͤ⸗ 
ſter der Stadt dffneten , und die Moͤnche in Prozef⸗ 
ſion herauszogen. Ein alter Abt mit Nahmen Da⸗ 
linaces, welcher ſeit 48 Jahren ſchon keinen Schritt 
mehr uͤber die Kloſterſchwelle Be. hatte, wankte 
als Anfuͤhrer voran. 

Sie zogen in ap N Reiben, unter vr 
wechſelnder Abſingung der Pſalmen, bis zum Kaiſer⸗ 
hofe dahin. Das Volk wimmelte in Haufen neben 
ihnen daher, und folgte ihnen nach. Die Aebte 
traten zum Kaiſer hinein, und der uͤbrige Schwarm 
blieb auf der Straſſe ſtehen, und fuhr fort Pſalmen 
zu ſingen. Allein, haͤtte ſich der Fuͤrſt geweigert, 
ihren Willen zu thun, ſo wuͤrden dieſe andaͤchtigen 
Geſaͤnge ſich bald in Raſerei verwandelt haben, und 
dieſe unbewaffneten Geſchwader von Mönchen wir: 
den fuͤrchterliche Bataillone geworden ſeyn, deren 
Wuth und Rache jedem eee pg ot e. 
würde, e 


So beſchaͤftigten ſich damahls heinahe alle 
Monde; führten oft ſelbſt Streitheere an, oder 
dienten um Sold, je nachdem es Gelegenheit und 
Intereſſe forderten. Diejenigen, welche eine wahr- 
hafte Begierde, ihr Heil zu wirken, ins Kloſter ge: 
bracht hatte, blieben unerkannt, und in Vergeſſen— 
heit. Jene aber, welche die Pflichten ihres Stans 
des aus den Augen ſetzten, an den Hofen oͤffentlich 


aufzutreten kein Bedenken trugen, und ſich mit Ver⸗ 
meſſenheit in einer Kutte zu bruͤſten, und breit zu 
thun erfrechten, e anne * Orte Graͤuel 
und dae en 5 


Sie legten ſich 3 eine Art an Theslo⸗ 
gie, welche, ohne etwas zur Aufklärung der Reli⸗ 
gion beizutragen, eine unverſiegbare Quelle von Ge⸗ 
zaͤnken und Streitigkeiten war. Da ſie der Eigen⸗ 
liebe der Fuͤrſten, und aller Maͤchtigen und Großen 
ſchmeichelten, ihre Schwaͤchen liebkoſeten, oder 
wohl gar vertheidigten; oder im Gegentheile ihre 
Leidenſchaften mit zuͤgelloſer Strenge bekaͤmpften, 
endlich die Staaten durch mancherlei Tuͤcken und 
Kunſtgriffe, wider welche man ſich damahls noch 
nicht genug verwahrt hatte, zu untergraben, oder 
wenigſtens zu erſchuͤttern wußten, ſo verdienten ſie in 
der That, unter die Haupturſachen gerechnet zu 
werden, welche den gaͤnzlichen Verfall des anale, 
ſchen Kaiſerthums befdrdert hatten. 


Zweite 


Zweite Epoche. 


M d ch e ke i 
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auf Franz von Aſſiſi. 
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VII. 


Seit dem vierten Jahrhundert waren alſo die 
Mönche ſchon in Aſien berühmt; fie ſpielten da 
eine Rolle, welche mehr ſchimmernd als loͤblich 
war. Lange ſchon hatten ſie dieſen Welttheil mit 
großen Unruhen und Unordnungen zerruͤttet. Als 
lein noch waren ſie in Europa unbekannt; oder 
wenigſtens war ihre Lebensart noch verachtet, weil 
man ſie da vielleicht mehr nach ihren Handlungen 
als nach ihren Ordensſatzungen beurtheilte. Nies 
mand hatte ſich noch unter ihre Fahne begeben. 


Athanaſius war der erſte, welcher es wider 
ein fo allgemeines Vorurtheil aufzunehmen wagte, 
6 


82 


Er war eben im Jahre 340, chriftlicher Aere, zur 
paͤpſtlichen Heiligkeit nach Rom gereiſet, um Huͤlfe 
wider die Arianer, welche die Kirche von Orient 
deſpotiſirten, von der occidentaliſchen Chriſtenheit 
zu erflehen. Waͤhrend ſeines Aufenthalts zu Rom 
verfaßte er das Leben des Antonius, des beruͤhm⸗ 
teſten Einſiedlers dieſes Jahrhunderts. 


Er gab ſich alle Muͤhe, dieſen Waldbruder als 


den geſchworenſten Feind der Arianer zu ſchildern. 
(Antonius empfahl ſeinen Geiſtzoͤglingen nichts mit 
mehr Nachdruck, als den unverſoͤhnlichſten Haß aller 
derjenigen, welche an die Gottheit Chriſti nicht 
glaubten.) 5 
Die gute Aufnahme der erſten Geſchichte von 
dieſer Art erzeugte bald eine Menge Kopien. Hie⸗ 
ronimus ſchrieb die Leben des Paulus des Theba— 
ners und des Hilarion. Ruffinus gab die Beſchrei— 
bung feiner Reife nach den Wuͤſten Aegiptens her⸗ 
aus, wo er die außerordentlichſten Abenteurer an⸗ 
getroffen zu haben berichtet. Theodoretus verfer⸗ 
tigte eine Sammlung von den Tugenden des Julia⸗ 
nus, Sabas, Aphaates und unzaͤhliger anderer. 


Alle dieſe Schriftſteller waren Feinde des Arjus. 
Ihre Helden mußten demnach lauter ſolche ſeyn, 
welche dieſen derhaßten Ketzer in die Hölle hinab 
fluchten. Wunderwerke wurden in ihren Biogra⸗ 
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phien haͤufig angebracht, und weil es eben um die 
Verbitterung Occidents gegen eine Sekte, welche 
den Orient beherrſchte, zu thun war, ließ man nichts 
unverſucht, was dieſe erwuͤnſchliche Wirkung her— 
vorzubringen im Stande ſeyn moͤchte. 


Dieſer Laͤrm von Wunderwerken wirkte großen 
Eindruck auf die Herzen der Roͤmer, und machte 
das Verlangen entſtehen, eine Lebensart, welche 
ſo wunderbarliche Dinge zu veranlaſſen pflegte, 
gruͤndlich zu kennen, oder wohl ſelbſt zu pruͤfen. 
Beſonders bemeiſterte heiliger Vorwitz die frommen 
Seelen der Weiber. Eine Dame vom erſten Range, 
Marcella genannt, war die erſte Proſelitinn aus 
denen, welche die Lebensbeſchreibungen der Antons, 
Pauluſſe und Hilarions zur Nachahmung erhitzten. 
Sie legte ſich vollkommen auf ein einſiedleriſches 
Leben, ſoviel es ihr moͤglich war, ohne einen Schritt 
aus dem Haufe zu thun, ob fie gleich in Fein Klo: 
ſter eingeſperrt war. 


Ihr Beiſpiel blieb nicht lange ohne Nachfolge. 
Ganze Schwaͤrme herzlich geruͤhrter Schönen bega⸗ 
ben ſich unter die Seelſorge des Hieronimus, wel: 
cher ſie als den ſuͤßtroͤſtenden Lohn ſeiner Schriften 
und Keuſchheitspredigten mit vielen Freuden auf— 
nahm. Er hatte in der Folge eine Menge Nach— 
ahmer, welche ſich mit herzlich gutem Willen die 
Seelſorge reicher Witwen aufbuͤrdeten, die durch 
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ihre Reichthuͤmer in Gefahr fanden, des ewigen 
Heils verluſtigt zu werden; oder junge Maͤdchen in 
ihre Geiſtſchule aufnahmen, deren Alter und Schön: 
heit gegen die Verſuchungen der Welt ihre 1 
lichen Dienſte unentbehrlich machten. 


Allein noch waren ihre Raͤthe, Seelſorgen und 
Geiſtvaterſchaften in Privatgebaͤude eingeſchraͤnkt. 
Dieſe ihre Tugendbeiſpiele machten noch keinen Ein⸗ 
druck auf das Publikum. Benedikt war der erſte 
Stifter, welcher in Europa eine allgemeine Frei⸗ 
ſtaͤtte eroͤffnete, worin Leute, welche, des Weltge— 
tuͤmmels uͤberdruͤßig, nach der Freiheit der Kinder 
Gottes ſeufzten, aufgenommen wurden. *) 


*) Man wird mich hier nicht unrecht verſtehen. Ich 

rede von Ordenserrichtungen, und laͤugne indeß 
keines wegs, daß es ſchon vor der Stiftung Bene 
| dikts Kloͤſter im Deeidente gegeben habe. Gegen 
die Mitte des vierten Jahrhunderts haben zwar 
die Kloͤſter, aber noch keine Orden ihre Epoche 
angefangen, als naͤhmlich Martin aus den Kai⸗ 
ſerdienſten trat, nach Mailand kam, und, um 
ſich der Einſamkeit ganz zu widmen, dort ein 
Kloſter errichtete. Nachdem ihn Aurentius, ein 
arianifcher Biſchof, dort vertrieben hatte, begab 
er ſich mit ſeinen Moͤnchen in die gallinariſche 
Inſel, und bald darauf ſah man die Inſeln des 
toskaniſchen Meeres mit Moͤnchen uͤberſchwemmt. 
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Wenn man die Umſtaͤnde erwägt, in welchen 
Benedikt dieſes fein Projekt in die Welt gebahr, fo 
kann man ihn nicht anders, als den größten Wohl⸗ 


Martinus kam nachher in Frankreich, um den Hi⸗ 
larius zu beſuchen, und errichtete da ein Kloſter 
unweit Poitiers von dem naͤhmlichen Inſtitute, 
wie die Kloͤſter in Italien. Als er endlich Biſchof 
zu Tours geworden war, ſtiftete er das beruͤhmte 
Kloſter von Marmoutiers, welches man für die 
Wiege aller uͤbrigen betrachten kann; denn hier 
vervollkommnete er feine Regel, und verband das 
Prieſterthum mit dem Moͤnchsſtande, da er die 
meiſten aus ſeinen Moͤnchen, wovon vor ihm kein 
Beiſpiel bekaunt iſt, zu Prieſtern weihte. Hono⸗ 
rius, nachher Biſchof zu Arles, ſtiftete ebenfalls 
ein Kloſter, Lerins genannt; und fo wurde in 
kurzer Zeit das Moͤuchsleben unter der Regel Mars 
tins, und unter der Gerichtbarkeit der Biſchoͤfe 
beinahe durch ganz Frankreich ausgebreitet. Dieſe 
Kloͤſter bluͤhten nun beinahe durch ganze zweihun⸗ 
dert Jahre, naͤhmlich bis ins fuͤnfte Jahrhundert, 
als die Ueberſchwemmung der barbarifchen Voͤlker 
das roͤmiſche Reich zerſtoͤrte. In Italien wurden 
die Kloͤſter durch die Gothen, und in Spanien, 
und dem damahls ſogenannten Lande der Gauler, 
oder Gallier durch die Alanen, Wandalen, Schwe⸗ 
den, Burgunder und Franken verwüͤſtet, und ihre 
Moͤnche zerſtreut. ö 10 


thaͤter des Menſchengeſchlechtes betrachten. Die 
chimaͤriſchen Heldenthaten der Herkuleſſe und The⸗ 
ſeuſſe, wenn ſie wahr geweſen waͤren, wuͤrden der 
Welt nicht ſo großen Nutzen verſchafft haben, als 
wirklich die mildthaͤtige Stiftung dieſes Patriar⸗ 


chen in Europa verurſachte. Man darf, um ſich 


davon zu uͤberzeugen, nur einen Blick auf die Lage 
werfen, in der ſich damahls dieſer Welttheil und 
beinahe der ganze bekannte Erdball befand. 


Europa hat vielleicht zu keiner Zeit eine be⸗ 
truͤbtere Geſtalt gehabt, als in dieſem Jahrhun⸗ 
dert. Alle Uebel, welche nur unter Menſchen 
moͤglich ſind, goßen ſich ſaͤmmtlich uͤber das roͤ⸗ 
miſche Reich aus, und verfinſterten den ſtolzen 
Glanz ſeiner gluͤcklichen Tage. Krieg, Peſt, Hun⸗ 
ger verwuͤſteten dieſe dden Laͤnder, welche ſchon 
mit den Leichen ihrer ehemahligen Beſitzer, die 
nach und nach von barbarifchen Voͤlkern abge⸗ 
wuͤrgt wurden, beſaͤet waren. Die Einwohner 
dieſer ſchauderlichen Gegenden wurden von aus⸗ 
waͤrtigen Feinden minder grauſam behandelt, als 
von ihren boͤſen Kaiſern, welche auf dem Throne 
der Caͤſars im bluttriefenden Purpur als gekroͤnte 
Tiger tobten, und ihren Untergebenen nur aus 
Erpreſſungen und Gewaltthaͤtigkeiten bekannt waren. 


In dieſem jammervollen Zeitpunkte ſchloß nun 
Benedikt ſeine friedlichen Freiſtaͤtten der Armuth 
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und dem Elend auf. Die Zerruͤttungen des Staa: 
tes hatten keineswegs die Ehrfurcht gegen die Re— 
ligion aus den Herzen der Armſeligen getilgt, 
welchen keine andere Zuflucht, als zum Himmel 
und zu den Altaͤren der Fuͤrſehung uͤbrigte. Der 
Ordensſtifter wußte ſich dieſe Ehrfurcht wohl zu 
Nutzen zu machen, um die Ruhe ſeiner Stiftun⸗ 
gen zu beſtaͤtigen. Die Ungemache und Bedruͤckun— 
gen, welche von allen Seiten uͤber ſie zuſammen⸗ 
ſtuͤrzten, machten in den Gemuͤthern der Uugluͤck— 
lichen die Sehnſucht nach den ſtillen Wohnungen 
der Kloͤſter rege; mit Herzensdrang und innigſtem 
Verlangen ſtrebten dieſe Elenden, welche in der 
Welt ein martervolles Leben, das bitterer als 

ſelbſt der Tod war, hinſchleppen mußten, nach 
einer Dienſtbarkeit, welche ſie durch Aufopferung 
ihrer Freiheit in den Schoß einer unzerſtöͤrlichen 
Ruhe, und ſtiller Gemaͤchlichkeiten verſenkte. Es 
war demnach kein Wunder, daß ſich die neu er: 
richteten Klofter in erſtaunlicher Geſchwindigkeit 
mit Proſeliten fuͤllten. Der Fanatismus, welcher 
die Wuͤſten Aſiens bevoͤlkert hatte, bevoͤlkerte lange 
nicht ſo ſehr die Kloͤſter Europens, als es Ver⸗ 
zweiflung we nach Ruhe that. 


Man weiß kein Beiſpiel von einer aͤhnlichen 
Verbreitung. Der ſpaniſche Verfaſſer der Bene— 
diktiner⸗Ordenschronik erzählt, daß man damahls 
ſchon gegen 47,000 Abteien, 14, 00, Prioreien, 
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und 15,000 Frauenklöfter zählte. Die VBevdlfe: 
rung aller dieſer Gebäude ift noch weit erſtaunli⸗ 
cher. Der naͤhmliche Verfaſſer betheuert, daß kein 
Kloſter weniger als 3 oder 400 Moͤnche in ſich 
ſchloß; er führt ſogar viele an, welche von 8 und 
9oo Mönchen bewohnt waren, und eines in Sr: 
land, worin ſich 3000 Geiſtliche befanden. Wenn 
dieſe Erzaͤhlungen nicht von Prahlſucht erdichtet 
worden ſind, ſo konnte ſich nie ein Weltbezwinger 
ruͤhmen, ein ſo bevoͤlkertes Reich erobert zu haben. 
Beinahe ein Drittheil der Chriſtenwelt gehoͤrte 
dem Benedict zu. 


Wenn nun dieſe Vermehrung der Kldſterbe⸗ 
wohner in Europa ſchon auffaͤllt, wie viel mehr 
muß nicht erſt die von dem naͤhmlichen Verfaſſer 
kalkulirte Menge von Heiligen auffallen, welche 
dieſe zahlreichen Familien des Benedicts mit ihren 
Tugenden verherrlichten? Einige, ſpricht er, zäh: 
len 15, 00, andere 36,000, endlich wieder einige 
gar 30,000 nach einer Berechnung, welche Papſt 
Joannes XXII. in den Archiven Roms aufgenom: 
men hat. Allein der einſichtvolle Spanier haͤlt 
dieſe alle fuͤr betrogen, indem, er bemerkt, 
es hoͤchſt glaubwuͤrdig wäre, daß in einem fo aus⸗ 
gebreiteten Orden, und bei einem ſo vollkommenen 
Inſtitute die Anzahl der ausgebildeten Heiligen 
unendlich ſeyn muͤßte, und alſo kein beſtimmter 
Kalkuͤl angegeben werden koͤnnte!! | 
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VIIL 


Benedikt hatte nebft dem, daß er die uns 
gluͤcklichen Schlachtopfer der politiſchen Anarchie 
dieſer elenden Jahrhunderte in ſeine Freiſtaͤtten 
aufnahm, auch noch das Verdienſt, daß er ſich 
keiner von allen den Scharlatanerien bediente, 
wovon ſeine Vorfahren in Aſien ihm ſo viele Bei— 
ſpiele hinterlaſſen hatten. Die erhitzte Phantaſie 
der Aegipter, Sirer u. dgl. hatte dieſelben gereizt, 
allerlei Wunderdinge und bizarre Streiche unter 
ihre Religionsuͤbungen aufzunehmen; ſie ſuchten 
ihren Ordensſtiftungen Anſehen und Hochachtung 
zu geben, indem ſie die Entſtehung derſelben einer 
uͤbernatuͤrlichen Weisheit, goͤttlichen Offenbarun⸗ 
gen, auſſerordentlichen Wunderwerken der Allmacht 
zuſchrieben. 


Pachomius gab vor, er habe ſeine Regel aus 
den Haͤnden eines ganz mit himmliſchem Lichte 
umſtrahlten Engels empfangen. Baſilius bediente 
ſich eines anderen Heiligen, Ephrem mit Nah⸗ 
men, um ſeinen Kram zu verſteigern, indem er 
unter deſſen Predigt uͤberlaut ausrief, daß er auf 
der Achſel des Predigers eine uͤber den Schnee 
weiße Taube erblickte. Benedict dachte ehrlicher 
und ungeheuchelter, und hatte weder des Engels 
von Pachomius, noch der Taube von Baſil noͤthig. 
Er ließ Menſchenliebe fuͤr ſich das Wort fuͤhren. 
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Seine Stiftung war viel gemilderter, menſchlicher 
und vernünftiger, als alle andere in den uͤbrigen 
Deltikelln. * i 


Sie legte kein Geſetz auf, welches über Men⸗ 
ſchenkraͤfte war. Sie forderte keine beſchwerlichen 
Entaͤußerungen, oder außerordentliche Gewaltthäs - 
tigkeiten. Die Lebensart, welche ſie zum Grunde 
legt, iſt von einer Art, welche in jenen höchft be⸗ 
truͤbten Zeiten nur in wenig Familien unterhalten 
werden konnte. Ein jeder Mönch muß Mittags 
eine Suppe, zwei Speiſen und eine Maß Wein, 
und eben das am Nachteſſen haben. Bringt aber 
die Jahreszeit Früchte mit, fo will Benedict, daß 
man ihnen auch dergleichen auftiſche, ohne ihnen 
an den uͤbrigen Speiſen einigen Abbruch zu thun. 


Man kann bei Durchſichtung dieſer Regeln 
deutlich wahrnehmen, wie ſehr Benedict beſorgte, 


*) Es iſt merkwuͤrdig, ſpricht Herr von Fleuri, daß 
dieſer Heilige ſeine Regel nicht fuͤr ein Muſter 
der Vollkommenheit ausgab, ſondern nur fuͤr ei⸗ 
nen ſchwachen Anfang, welcher weit von der 
Vortrefflichkeit und Sonderbarlichkeit der Inſtitute 
aus den vorigen Jahrhunderten zuruͤck waͤre. 


Benedict hatte eine Regel für den Deeident, 
für kaͤltere Klimas und minder fanatiſche Men: 
ſchen iu fehreiben, - 


nicht etwa auf eine Art den Bebürfniffen der Na— 

tur zu wehe zu thun. Er bemerkt im 49. Artikel, 
wo er von dem Trunke ſpricht, mit loͤblicher Weis— 
heit, daß ein jeder ſeine eigenen Gnaden von Gott 
habe; und daß er folglich nicht ohne Bedenklichkeit 
allgemeine Vorſchriften über dieſen Punkt feſtzu⸗ 
ſetzen wage. Eigentlich zu reden, gab er daruͤber 
wirklich keine feſte Maßregel an. Er ſpricht nur, 
daß es ihn in Ruͤckſicht der Schwachen geduͤnke, 
eine Kanne *) Wein koͤnne für einen jeden Tags 
durch erklecklich ſeyn. 


Er fordert naͤchtliches Chorgehen; allein, weil 
er in Italien lebte, wo man von jeher gewohnt 
war, einen Theil Ruhe fuͤr die heißen Nachmittags⸗ 
ſtunden zu widmen (far la ſieſta), ſo war das Gebot 
der Fruͤhmetten gar nicht widernatürlich. 


Er empfiehlt den Gehorſam, indem dieſer wirk⸗ 
lich die einzige Stuͤtze aller wohlgeordneten Gefell- 
ſchaften iſt; allein Keuſchheit und Armuth traͤgt er 
als ſolche Tugenden vor, nach welchen man trach— 
ten, nicht aber als Geluͤbde, zu denen man ſich 
ewig verbindlich machen ſollte. Er verſagt ſchwa⸗ 


*) In dem franzoͤſiſchen Original der Benedietiner⸗ 
Regel wird hier das Wort Hemine, als eine he⸗ 
ſtimmte Art von Weinmaße, gebraucht. 
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chen, kraftloſen Seelen, welche die Buͤrde eines 
unuͤberlegt aufgeſchulterten Joches niederdruͤcken 
konnte, ſelbſt die Ruͤckkehr aus dem Kloſter nicht. 
Er ſieht den Fall der Austretung vor; und ſetzt | 
die einzige Strafe für reumuͤthig zuruͤckkehrende 
Fluͤchtlinge, daß mau ihnen den letzten Rang im 
Convente anweiſen ſollte. 


Er verbiethet ſeinen Moͤnchen, ein Eigenthum 
zu beſitzen. In der That war das ſehr weiſe ges 
dacht, um den Klagen und Zaͤnkereien vorzubeu⸗ 
gen, welche das Mein und Dein, und die dar— 
aus entſpringenden Leidenſchaften zu erzeugen pflegen. | 


Im Artikel von den Kranken druͤckt er ſich 
mit vaͤterlicher Zaͤrtlichkeit und Simpathie aus. 
Er will, daß ihnen ein beſonderes Zimmer einges 
raͤumt werde; daß man einen gottesfuͤrchtigen, 
vernuͤnftigen, emſigen Mann zu ihrer Wartung 
aufſtelle; daß man ihnen, ſo oft ſie es noͤthig ha⸗ 
ben, die Baͤder gebrauche, und bis zu ihrer voll⸗ 
kommenen Geneſung Fleiſchſpeiſen gebe. Seine 
vaͤterliche Sorge verbreitet ſich gleich zaͤrtlich uͤber 
Greiſe und Kinder; obgleich, ſpricht er, die Na⸗ 
tur ſelbſt Mitleid gegen dieſe beiden Alter einflößt, 
ſo muß ſie dennoch auch die Regel unter ihren 
Schutz nehmen. 


Ueberhaupt enthalten die Statuten Benedicts 
meiſtens ſolche Lebensmarimen und Verordnungen, 


=. 
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welche zur Erhaltung des Friedens unter ſo enge 
zuſammen verſchloſſenen Menſchen nöthig waren. 


Der Stifter ſtrebte beſonders feine Söhne von 

jener muͤßigen Beſchaulichkeit zu entfernen, welche 
in den Klöftern Aſiens fo viele Unruhen erregt 
hatte. | 


Er forderte Handarbeit; keine ſolche, wie der 
aͤgiptiſchen Buͤſſer ihre war, eine elende Matten⸗ 
flechterei, mehr zur Erhohlung, als zur Beſchaͤf— 
tigung. — Die Handarbeit, welche Benedict ſei— 
nen Geiſtesſohnen vorſchrieb, war Bepfluͤgung, 
Urbarmachung und Pflegung der Feldſtuͤcke. 


Dieſer nuͤtzliche Punkt nahm nachher in allen 
Pflanzungen des Benedictiner⸗ ⸗Ordens feine Stelle 
ein. Aus dieſem Stammbaume ſind beſonders 
zwei nicht minder fruchttragende Aeſte entſproſſen, 
naͤhmlich der Ciſterzienſer⸗ und Clarevallenſer⸗ 
Orden. Die Stifter ſahen gewiß nicht voraus, 
wie gedeihlich dieſe weiſe Staatsmaxime fuͤr ihre 
Nachkoͤmmlinge werden ſollte. Europa war von 
einer Graͤnze zur andern mit ungeheuern Wildniſ— 
fen, welche unbenuͤtzt und dde lagen, angefuͤllt. 
Mit Freude nahm man dieſe eifrigen Weltverlaͤug⸗ 
ner in Mitte der Foͤrſte auf, uͤbergab ihnen ganze 
Stuͤcke Landes zur Wi yr; und bei dieſer Weber: 
gabe uͤbernahmen die Wohlthaͤter ſelbſt die Sorge, 
die Moͤnche in bequeme Wohnungen unterzubringen. 
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Allein, nachdem dieſe frommen Ackerleute aus 


regulaͤrem Gehorſame Bäume niedergefaͤllet, und 
unabſehbare Strecken angebauet hatten, war es 
zum Erſtaunen, wie groß die Maſſe errungener 
Reichthuͤmer durch ihre Tagloͤhnerwerke angewach⸗ 
ſen war. Die Abteien unterlieſſen nichts, dieſen 


unverſiegenden Quell reichlicher Einkuͤnfte immer 


fließend zu erhalten; ja ſie waren vielmehr 


ſtaͤts auf neue Urbarmachungen und Meiereien be⸗ 


dacht. Das Wohl, welches aus dieſer Induſtrie 
uͤber ganze Menſchengeſellſchaften ſich verbreitete, 
hatte vielleicht damahls noch niemand, als der 
weiſe und politiſche Stifter vorausgeſehen. 


Rings um dieſe unermuͤdeten Schwaͤrme, welche 


aus Begierde, den Himmel zu erobern, ſich mit ſo 


viel Nutzen auf zeitliche Dinge verwandten, lief- 
ſen ſich allerlei Handwerksleute ſammt ihren Fa⸗ 
milien nieder, welche ihnen in ihren Feldarbeiten 
huͤlfreiche Hand leiſteten. Auch ſolche wallten her⸗ 
bei, welche unentbehrliche Kuͤnſte trieben, und 
Handelsleute, welche die Produkte anderwaͤrts aus⸗ 
fuͤhrten. In kurzer Zeit ſammelten ſich zahlreiche 
Pflanzſtaͤdte, welche der Liebe zur Arbeit ihre Ent⸗ 
ſtehung zu verdanken hatten. Unter dem Schutze 
Benedicts, und in fanfter Ruhe und Gemaͤchlich⸗ 
keit gediehen ſie allmaͤhlich zu entzuͤckender Reife. 


Dieſe unvergleichliche Art, Eroberungen zu 
machen, hat Deutſchland, die Schweiz und alle jetzt 
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bluͤhendſten Staaten Europens geſittet, bevölkert, 
und maͤchtig gemacht. Durch fie find mehr als 
200 Staͤdte entſtanden. N 


Die Benedictiner ſorgten nicht allein fuͤr Ver⸗ 
beſſerung leiblicher Umſtaͤnde, und Abwendung 
phyſiſcher Uebel. Ihr heiliger Vater, den man 
gerade in dem Punkte, wo er am Ehrwuͤrdigſten 
glaͤnzt, am wenigſten beſchauet, umfaßte mit ſei⸗ 
ner weltvollen Seele auch die Beduͤrfniſſe des Geis 
ſtes, und war auf Gegenmittel bedacht. Bei dem 
allgemeinen Verfalle der Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſchloß er ſeine Convente zu ihrer Rettung auf. 
Er befahl, daß man die Studien hier fortſetzen, 
und die Wiſſenſchaften in Ehren halten ſollte. 
Beinahe alle dieſe Haͤuſer waren eben ſo viele 
Lehrſchulen, aus denen nach dem Verhaͤltuiß jener 
Zeiten die tuͤchtigſten und beruͤhmteſten Neaͤnner 
hervortraten. 0 


Sie ſetzten ſich mit allen Kraͤften wider Mo⸗ 
der und Verwilderung alles deſſen, was damahls 
eine Geburt des Genies hieß. Sie waren diejeni⸗ 
gen, welche uns die ſchoͤnſten Denkmaͤhler aus 
dem litterariſchen Alterthume aufbehalten haben. 
Ob ſie gleich wegen allgemeiner Unwiſſenheit dar⸗ 
aus keinen wahrhaften Nutzen zu ziehen wußten, 
ſo lieferten ſie doch getreue Copien davon. In 
Mitte jener entſetzlichen Finſterniſſe, worein die 
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Rohheit der barbariſchen Voͤlker, welche das roͤmi⸗ 
ſche Reich uͤberſchwemmt hatten, alle Provinzen 
Europens verſenkte, nahmen die Moͤnche das lob⸗ 
liche Geſchaͤft auf ſich, einen Theil der Kenntniſſe 
aus den vorhergehenden Jahrhunderten auf die 
Nachwelt zu bringen. Ohne ſie wuͤrde uns das 
Licht, worauf wir jetzt ſtolz thun, vielleicht nimmer⸗ 
mehr aufgegangen ſeyn. | 


Was aber bei Erwägung aller dieſer Verdienſte 
um die Nachkommenſchaft wirklich aͤrgern muß, 
iſt, daß ihre Schriftſteller auf nichts mehr bedacht 
zu ſeyn ſchienen, als die Leſer ſpaͤterer Zeiten durch 
verdaͤchtige Erzählungen zu exaltiren, und daß viel⸗ 
faͤltig ſchaͤndlicher Aberglaube ihre Annalen entſtellte. 


Hat man nicht Urſache, die ſeltſame Geſchichte 
zu bezweifeln, welche man in der allgemeinen 
Chronik des Benedictiner-Ordens lieſt, daß der h. 
Ildephons, ein Moͤnch aus dieſem Orden, ſeinen 
Ordenshabit ſelbſt aus den Haͤnden der heiligſten 
Jungfrau empfieng, und von dieſer mit einem ſchö⸗ 
nen Meßgewande bekleidet wurde, welches man 
lange Zeit zu Toledo aufbehalten habe; das ſich 
heut zu Tage aber zu Oviedo befinde, wo man es 
keiner Seele mehr weiſen kann? 


Wer kann das Maͤhrchen glauben, daß keine 
Frau in die Kirche des Benedictiners St. Fiacre 
gehen 
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gehen durfte, ohne mit Manie befallen zu werden. 
Und die Urſache? Weil ein Weib die Ungalanterie 
begangen hatte, dieſen Heiligen einen Zauberer zu 
ſchelten, da es ihn ein Stuͤck Land, wovon ihm 
ein anderer Heiliger, Pharon mit Nahmen, ſo 
viel geſchenkt hatte, als er in einem Tage ganz 
allein, und ohne fremde Beihuͤlfe mit einem Gra— 
ben ringsum einſchlieſſen konnte, mit feinem Ste⸗ 
cken leichthin umlaufen, und allenthalben eine 
wunderſchoͤne Grube an dem Geleiſe des Steckens 
hinterlaſſen ſah? Dieſe kindiſche und unſchickliche 
Nachahmung des liſtigen Einfalles der Dido haͤtte 
gar loͤblich aus einem ernſtvollen Buche, das zur 
Auferbauung der Glaubigen beſtimmt war, weg⸗ 
bleiben koͤnnen. 

Man wird ſich keineswegs gegen die Reli— 
gion, oder die Hochachtung, welche man den Aus— 
erwaͤhlten Gottes ſchuldis iſt, verſuͤndigen, wenn 
man auf den Verdacht faͤllt, ob wohl eine gewiſſe 
Benedictiner-Nonne, Auza oder Auzéa mit Nah: 
men, die Wunderkraft beſaß, alle diejenigen Maͤd— 
chen mit ploͤtzlicher Laͤhmung zu ſchlagen, welche 
ſich erfrechten, aus ihrer Schale zu trinken, und 
daß ſie, wenn ſie ſonſt nichts mehr zu thun wußte, 
in einen brennenden Ofen ſtieg, aus dem ſie wie— 
der ganz friſch und geſund, und ohne ein Haar 
verſengt zu haben, hervorgieng. 

Das Andenken Benedicts hätte, vorzüglich 
ſeinen Soͤhnen, zu ehrwuͤrdig ſeyn ſollen, als es 
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mit ſo abfinden Maͤhrchen zu entehren. Man 


hätte z. B. der burlesken Erzaͤhlung gar wohl. 
entbehren können, daß dem Heiligen einſt auf dem 
Wege ein Teufel in Geſtalt eines Arztes, auf ei⸗ 


nem Mauleſel galoppirend begegnete; daß ihn der 


heilige Mann fragte, wohin er ſo eilfertig wollte? 
daß der Boͤſewicht von Teufel zur Antwort gab, 
indem er ihm eine Flaſche vorhielt: Ich eile, 
den Moͤnchen Sirup einzugeben; daß der Pa⸗ 
triarch hierauf, ſo gut er konnte, eben auch fort⸗ 
galoppirte, und noch fruͤhe genug im Kloſter an⸗ 
kam, um Augenzeuge zu ſeyn, wie einer ſeiner 
Mönche von dem höllifchen Sirup trank, und ent⸗ 
ſetzlich zu ſchaͤumen anfieng; worauf er dem armen 
Patienten eine derbe Ohrfeige verſetzte, deren Ge— 
tdſe den Satan in die Flucht jagte, und von dem 


Gedanken, wieder da einzukehren, auf ewig ab⸗ 


ſchreckte. 


Man muß mit eben ſo viel Sparſamkeit in 
Erzählung der Wunderwerke verfahren, als ſpar— 
ſam die Gottheit iſt, dieſelben zuzulaſſen. 


IX. 


Alle menſchlichen Dinge find dem Schickſal 
unterworfen, daß der Mißbrauch alles Gute be- 
ſchleicht und herabwuͤrdigt. Gleichwie dieſe ange— 
ſehenen Kloſterſtiftungen den naͤhmlichen Grund: 


> 
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fehler, die menſchlichen Trieben fo widrige Abſon— 
derung von der Welt, welche die Mönche Orients 
untergrub, an ſich hatten; und den ſelbigen Quell 
der Reichthuͤmer und des Ueberflußes, die ange— 
lobte Armuth, beſaſſen; ſo brachten dieſe gar bald 
auch unter ihnen gleiche Wirkungen hervor. Die Moͤn⸗ 
che Italiens, Spaniens und Frankreichs wurden in 
kurzer Zeit eben fo mächtig, und faſt eben ſo gefaͤhr— 
lich, als es die Moͤnche von Sirien, oder The— 
bais geweſen ſind. 


Dummheit und Unwiſſenheit wurden allmaͤhlig 
ſo allgemein, daß die Kirche ſich gezwungen ſah, 
ihre Diener meiſtens nur aus Klöftern auszuheben. 
Die weiſen Vorſchriften Benedicts uͤber kloͤſterliche 
Zucht und Ordnung hatten unter deſſen Söhnen 
Geſchmack an wiſſenſchaftlichen Dingen entſtehen 
gemacht; ihre Gebaͤude waren die Behaͤltniſſe aller 
Kenntniſſe, welche der Wuth der Barbaren, und 
ihren Zerſtoͤhrungen entronnen ſind, und die bei— 
nahe einzigen Pflanzſchulen, aus welchen die Groſ— 
ſen der Kirche hervortraten, und denen ſie ihre 
Erziehung und den Unterricht ihrer Jugendjahre 
zu verdanken hatten. 


Allein dieſe Verherrlichung zog Folgen nach 
ſich, welche natuͤrlicher Weiſe daraus entſtehen 
mußten. Die Aebte herrſchten uͤber ihre Unterge— 
benen mit dem ſelbigen Deſpotengeiſte, welcher zu 
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den niedertraͤchtigſten Cabalen, und den. ſchaͤnd⸗ 
lichſten Verbrechen der . Mönche An⸗ 
laß gegeben hatte. 


Die Mönche wurden von dem Geiſte der Un— 
ruhen, von einem tollen Eifer, Religionsgruͤnde 
nach Eigenduͤnkel zu dollmetſchen, hingeriſſen, und 
bruͤteten verderbliche Ketzereien aus. Gotheſkalk, 
Berengar und Abelard machten ſich uͤber Geheim— 
niſſe des Glaubens her, welche die Kraͤfte des 
Menſchenverſtandes uͤberſteigen; und verurſachten 
damit Unruhe und Aergerniß. f 


Ihre Oberen hatten großen Einfluß auf die 
politiſchen Angelegenheiten der Staaten. 


Nach Karl dem Großen lieſt man beinahe 
von keiner Meuterei, von keinem Aufſtande, den 
uicht einer dieſer Wirbelkdpfe erweckt, oder ange⸗ 
fuͤhrt hatte. Vala, Abt von Korvei, war es, 
welcher die ausgearteten Soͤhne wider den unwuͤr⸗ 
digen Thronerbeu dieſes großen Kaiſers aufhetzte. 
Dieſer aufruͤhriſche Abt wurde von einem undank— 
baren Moͤnche, Ebbon, unterſtuͤtzt, welcher, nach⸗ 
dem er durch die Gnade Ludwigs aus einem Knechte 
zum Erzbiſchofe von Rheims erhoben worden war, 
ſich der Wohlthaten ſeines Monarchen zu nichts 
anderem bediente, als um ſeinen Wohlthaͤter zu 
ſtuͤrzen, und unverſchaͤmt genug war, ihm ſelbſt 


das Urtheil öffentlich zu verkünden, wodurch er 
feiner Wuͤrde entſetzt wurde. | 


Andere nicht minder aufwieglerifche "Köpfe, 
mißbrauchten das Ordenskleid, um ungeſtraft Ca- 
balen zu knuͤpfen. Das war wohl ein wunderli— 
cher Contraſt in den Gewohnheiten jener Zeiten, 
welche nicht weniger Widerſpruͤchen und Unge— 


reimtheiten unterworfen waren, als die unſrigen. 


Man ſperrte damahls diejenigen Fuͤrſten in die 
Kloͤſter ein, welche man für. weltliche Rollen und 
Geſchaͤfte untuͤchtig machen wollte; und zu glei— 
cher Zeit traten diejenigen ſchwarmweiſe aus den 
Kloͤſtern, worein ſie ſich freiwillig eingeſperrt hat— 
ten, welche auf der großen Schaubuͤhne der Welt 
eine fuͤr ſie nicht minder uͤbelſtaͤndige, als fuͤr die 


Zuſchauer gefährliche Rolle ſpielen wollten. “) 
Ann err nn m gar Breit u 010 


II. An 


) Nachdem ſich die Mönche von Clugni, und nach» 
her alle dorthin gehoͤrigen Abteien von der Macht 


1 der Biſchoͤfe losgemacht hatten, ſah man mit Er⸗ 


ſtaunen, wie ſich die ihres Berufs vergeſſeuen 
Kuttentraͤger in weltliche Geſchaͤfte und Gewerbe 
drängten, und alſo geradehin wider die kanoni⸗ 
ſchen Geſetze fündigten. In dem sten, roten, 
zıten und ı2ten Jahrhundert waren die Mönche 
Advokaten und Aerzte, wodurch ſie ſich zu großen 
Reichthuͤmern aufſchwangen, und alſo gar bequem 
große, prächtige Tafelu, feine und niedliche Klei⸗ 
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Sie wurden die wichtigften Acteurs bei jedem 
blutigen Auftritte, welchen Ehrgeiz und Hochmuth 
von der Tiber bis an die Ems, und vom adria— 
tiſchen Golfo bis ans norwegiſche Meer hin auf: 
gefuͤhrt hatten. Sie warens, welche das Feuer 
aller Unruhen anfachten und ernaͤhrten. Kein Auf: 
ruhr erhob ſich irgendwo, bei dem nicht Moͤnche 
Conſorten, oder Kapi waren. Man ſah endlich 
ſogar Aebte in eigener Perſon vor bewaffneten 
Kriegerhorden einherziehen, und Tonſur und Ka⸗ 
puze mit dem fuͤrchterlichen Helme bedecken. 


dungsſtuͤcke, und Kutſchen und Pferde, wie man 
zur Zeit des h. Bernards mit Aergerniß anſehen 
mußte, beiſchaffen konnten. Authentiſche Denk⸗ 
maͤhler dieſer Unfuge ſind die Aeten des Kirchen: 
raths zu Rheims 1131, zu Lateran 1139, und 
zu Tours 1163. W n 
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Die paͤpſte ſahen es bei Zeiten ein, wie nuͤtz⸗ 
lich ihnen dieſe Art geiſtlicher Kriegsleute werden 
könnte, wenn ſie ſich ihrem Stuhle ganz befon- 
ders ergeben wuͤrden. Papſt Clemens der XIV. 
ſagt dieß ausdruͤcklich in der Aufhebungsbulle der 
Jeſuiten, indem er die Mönche die Zierde und 
Stuͤtze des roͤmiſchen Stuhles nennt. Rom war 
ohnmaͤchtig und hart angefochten; allein noch im: 
mer ſelbſt den Nationen ehrwuͤrdig, welche in 
ſeine Eingeweide wuͤhlten. Der Glanz ſeines Nah⸗ 


* 


104 


mens hielt es noch aufrecht. Rom war eine alte, 
himmelhoche Eiche, welche nun laͤngſt der Erde 
hin darniederlag, und deren ungeheure Große ſelbſt 
diejenigen in Erſtaunen ſetzte, welche he. niederge⸗ 
faͤllt hatten. b 


Die Paͤpſte beſaſſen die Kunſt, ſich dieſer 
Ueberbleibſel des ehemahligen Anſehens zu ihrem 
Vortheile zu bedienen. Sie waren kuͤhn genug, 
heimlich nach einer eben ſo ausgebreiteten Monar⸗ 
chie zu ſtreben, als einſt die Caͤſars, in deren 
hinterlaſſener Reſidenz ſie ſich niedergelaſſen hat 
ten. Allein die Caͤſars bemaͤchtigten ſich der Welt 
durch Siege; die Paͤpſte aber verſuchten durch 
Schleichwege emporzuklimmen. Sie ſuchten ihre 
ſchleichende Politik unter der Hülle der Religion 
zu verbergen, um vermittels der ihnen gebuͤhren— 
den Ehrfurcht in geiſtlichen Dingen eine uneinge— 
ſchraͤnkte Vollmacht uͤber weltliche Fuͤrſten zu er⸗ 
hafchen. 2 PER 


‚Eine der. wichtigfien Seil 15 * fie 
ſich, um dieſe ihre Abſicht zu erzielen, bedienten, 
war das Beſtreben, in allen Reichen der g chriſtli⸗ 
chen Welt getreue Heere auf den Beinen zu er⸗ 
halten, welche zu Aufwieglereien, und politiſchen 
Gaͤhrungen Anſehen genug; aber zur Verhütung: 
gewaltthätiger Empoͤrungen auch eben ſo viel Ver⸗ 
ſtellungskunſt beſaͤſſen. So verſchiedene Abſichten 
zu erfüllen waren nur Mönche fähig. 
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Sie hörten nicht auf, im Schoße ihres Va⸗ 
terlandes zu leben, weil ſie ſich ins Kloſter bege— 
ben hatten, behielten Sprache und Sitten davon, 
und waren noch immer durch die Bande der Anz 
verwandtſchaft mit ihren Landsleuten verknuͤpft. 
Man vergaß demnach ganz leicht, daß ſie, indem 
ſie ins Kloſter traten, fremden Geſetzen huldigten, 
und daß ihre Geluͤbde anders nichts waren, als 
eee m en | 


Ode een Paͤpſte nähen gerne die Melt 
Ka vollgepfropft, wenn nicht ein wichtis 
ges Hinderniß im Wege geſtanden hätte, Ihre 
Vermehrung forderte neuen Zuwachs von Haͤuſern 
und Feldſtuͤcken. Der Reichthum der Benedictiner, 
und der Mönche von Clugni, Citeaux und Clairvaux 
machte glauben, daß man, um ein Moͤnch zu ſeyn, 
norhwendiger Weiſe auch reich ſeyn muͤſſe. Die 
Paͤpſte hatten zu wenig Vermögen, um ſolche koſt⸗ 
bare en e zu 550 
or Sie eh zwar geiſtliche 1 genug 
welche einen großen Theil Einkuͤufte in ihre Schatz⸗ 
kammern aus der ſaͤmmtlichen Chriſtenheit herbei⸗ 
zauberten. Allein ihr damahliger Luxus, ihre Ca: 
balen und Ergdtzlichkeiten hatten beinahe alle dieſe 
zufaͤlligen Zinſe aufgezehrt. Die Ueberſetzung des 
paͤpſtlichen Stuhles nach Avignon Fund von da 
wieder nach Rom, und die langwierige Kirchen⸗ 
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ſpaltung, welche daraus erfolgt war, hatten die 
Einkuͤnfte des Papſtthumes ziemlich geſchmaͤhlert, 
und die Leichtglaͤubigkeit der Völker unterſtuͤtzte nur 
jene Stiftungen, wovon ſie N e Ur⸗ 
heberinn Heese war. ; 

Selbſt das he der, wirklichen Mönche 
mußte Bedenken machen, neue Kloſterſtiftungen an⸗ 
zulegen. Sie waren ſtolz und hochtrabbend, weil 
fie reich waren. Die Leidenſchaften der Kloſter— 
Oberen machten nicht ſelten einen auffallenden Con⸗ 
traſt mit den Leidenſchaften der Paͤpſte. Roms 
Befehle wurden nicht jederzeit mit gebuͤhrender Ehr⸗ 
furcht aufgenommen, und die Nachfolger des h. 
Petrus fanden wenig Vergnuͤgen, wenn ſie den 
Aebten Beſuche abſtatten mußten, welche ſie, wie 
billig, als Vaſallen behandeln wollten; aber aus 
ihrem jedesmahligen a 50 nee nur 
zu ſehr erkennen ee Pitts t Na! 

119 po Iun ttag unt 

Der Plan des heiligſten Vaters forderte 1 18 
nen von Maͤnnern, welche nichts fuͤr ihre Dienſte, 
wenigſtens keinen feſtgeſetzten Sold vom roͤmiſchen 
Hofe verlangten; ſich auf Koſten der Laͤnder, worin 
ſie Kriegsdienſte machten, rekrutirten und unter 
hielten; und einen uneigennuͤtzigen Eifer mit blinder 
Ergebenheit verbaͤnden. Allein, wo ſollte man eine 
ſolche Menſchenmaſſe auffinden? Es verſtrichen 
viele Jahrhunderte, bis man mit dieſem Projekte 
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zur Wirklichkeit kam. Endlich ftand ein Mann voll 
Thatkraft auf, und brachte Schicklichkeit genug mit 
ſich, alle dieſe Bedingniſſe zu erfuͤllen. Er fand 
ein Mittel, denjenigen, welche ſich unter ſein In⸗ 
ſtitut fügen würden, ein uͤberfluͤßiges Vermögen 
ohne Arbeit, und wirkliche Guͤterbeſitzungen zu ver: 
ſchaffen. Er legte in dem Bettelſacke eine uner⸗ 
fchöpfliche Rentkamer an. Er beſtaͤtigte das in 
Wahrheit, was eine orientaliſche Phantaſie von 
einem Zaubermantel gedichtet hatte, welcher ſeinem 
Träger fuͤr alle Beduͤrfniſſe buͤrgte. Dieſer Mann 
war der beruͤhmte Franziſeus. r 


Ein Zug aus dem Leben Joannes des Almo- 
ſengebers im XX. Kap. ſcheint zwar anzudeuten, 
daß es bereits ſchon damahls Bettelmönche gege⸗ 
ben habe; allein dieſe waren nur einzelne Pil⸗ 
grime ohne Inſtitut und Zuſammenhang. Fran⸗ 
ziſcus war unſtreitig der erſte, welcher auf den 
Gedanken gerieth, Bettlerorden zu errichten, und 
die Bettelei zum Fonde ech Ein⸗ 
Einf zu re e a 

„Ein Bißchen Eitelkeit eo zwar nal, den 
Entſchluß eines ſo glaͤnzenden Unternehmens ſo 
wie beinahe aller ſolcher Stiftungen, noch heftiger 
angefeuert haben. Franziſcus brannte vor Ver⸗ 
langen, feinen Orden nur bald und recht allge— 
mein zu verbreiten. Der Zeitpunkt ſchien aber 


| 
nicht der guͤnſtigſte zu ſeyn. Die ri 
Welt war durch die Menge, die Unnuͤtzlichkeit, 
und ſelbſt durch die vielen Aergerniſſe, welche die 
bereits blühenden Kloſtergemeinden aller Orte ver- 
breiteten, auf alle frommen Stiftungen ſo miß⸗ 
trauiſch geworden, daß fie ſchon ſelbſt den Vor⸗ 
trag, ſolche neue Inſtitute zu errichten, mit Aer⸗ 
ger vernahm. Eben zur naͤmlichen Zeit, als Fran⸗ 
ziſcus mit dem ſchmeichelhaften Gedanken ſchwan⸗ 
ger gieng, ſich als Patriarch und Vater unzaͤhli⸗ 
ger Geiſtesſdhne zu ſehen, ließ das Coneilium zu 
Lateran *) den unbarmherzigen Ausſpruch ergehen, 


ii: 1 


*) Diefes Concilium 5 unter Innocenz Ut. 1215 
gehalten, und hatte hoͤchſt billige Urſache, wegen 

0 damahliger Lage der. Kirche alle. neuen Orden zu 
verbiethen 1 und die Kandidaten der Vollkommen⸗ 
heit an einen der ſchon eriſtirenden zu verweiſen, 
deren bereits eine ungeheure Menge war, z B. die 
| teformirten Benedietiner zu Lugn unter der 
neuen Emirichtung Benediets von Anlan, „die Kar! 
theuſer, Ciſterzienſer, Carmeliter, enten Au⸗ 
guſtins, die Moͤnche Kolombans, die Camaldu⸗ 
1 Menſer, Vallömbrenſer, Grandmontenſer „ Prämon⸗ 
Fratenſer / Wilhelmiten, Glilbertiner, Humiliaten, 
Trimitarier, die Religioſen vom Berge Gottes, 
und unzaͤhligg andere, welche alle beſondere Inſti⸗ 
tute, Gebräuche und Geſinnungen hatten, Plato 
wollte im fuͤnften Buche feiner Republik, daß die 
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worin alle Arten von neuen Klofterfamilien ohne 
aus verbannt wurden. 

Es war nur Ein Mittel uͤbrig, die Ver⸗ 
bannung des Kirchenraths zu vereiteln und den 
Laͤrm der aufgebrachten Chriſtenheit zu unter- 
druͤcken, naͤhmlich, daß man bedacht war, den 
Papſt ſelbſt zum Mitintereſſanten der neuen Stif— 
tung zu machen; indem man ihm einen knechti— 
ſchen Gehorſam angelobte, und zu verſtehen gab, 
daß er durch Beſchuͤtzung der neu aufgenommenen 
Ordensglieder dem paͤpſtlichen Stuhle unerſchro— 


Geſellſchaft nur einfach waͤre, auf daß der Same 
der Mißhelligkeit nicht darin aufkeimen moͤchte; 
und Baſilius wollte nicht einmahl zulaſſen, daß 
zwei Kloͤſter in der naͤhmlichen Stadt zugleich waͤ⸗ 
ren, um die Aergerniſſe der Eiferſucht und Zwietracht 
zu vermeiden. Was konnte nun aus ſo vielen 
abgeſonderten Stiftungen anders als Unruhe und 
Zwiſt entſtehen? Man bemerkte, ſpricht Fleuri, 
daß es eine moraliſche Unmoͤglichkeit iſt, daß ein 
Orden ſo ſehr fuͤr ein fremdes Inſtitut gut 
denke, als fuͤr ſein eigenes, und daß nicht die 
Eigenliebe jedes Ordensglied mit ſtaͤter Unruhe 
antreibe, feine Gemeinde, felbft durch gehaͤßige 
Mittel zu groͤßerem Anſehen oder Reichthume zu 
erhöhen, und hingegen die übrigen unter ihre 
Hoͤhe zu erniedrigen. 
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ckene Vertheidiger gewinnen wuͤrde. Franziſcus 


erkannte die Vortrefflichkeit dieſes Mittels gar 
wohl, und begab ſich mit allem Ernſte auf deſſen 


Ausfuͤhrung. 


Man verſichert, daß Franziſcus das erſte 
Mahl, als er vor dem heiligſten Vater erſchien, 


um ſeinen Schutz zu erflehen, und den Plan der 
neuen Stiftung zu uͤbergeben, unbeweglich da 
ſtand, ohne ein Wort von der ganzen langen An— 
rede, worauf er ſich lange vorher ſchon vorberei— 
tet hatte, vorbringen zu koͤnnen. Allein er hatte 
nicht noͤthig, den Mund aufzuthun, um den Papſt, 
unter deſſen Schutz er ſich empfahl, auf ſeine 


Seite zu bringen; der Anſtand ſeiner ehrwuͤrdigen 


Geſtalt war beredſamer, als alle redneriſchen Tro— 
pen und Figuren haͤtten ſeyn koͤnnen. 


Die ſchlauen, politiſch-witzigen Italiaͤner, ders 


gleichen es noch zu allen Zeiten am roͤmiſchen 


Hofe gab, ſahen ganz leicht ein, daß unter der 


rauhen, demuͤthigen Kutte des Franziſcus verbor— 


gener Dienſteifer, und gerade ein ſolcher glimme, 


welchen man zum blinden Gehorſame erforderlich | 


hätte. Man konnte ſich ganz leicht vorftellen, 
wie unbegraͤnzt einſt der Eifer, die Hoheit des 
roͤmiſchen Stuhles zu predigen, in dem de— 
muthvollen Stifter ſeyn wuͤrde, welchen jetzt 


ſchon der bloße Anblick des heiligſten Vaters, 


| 
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deſſen Fuͤſſe er unter ehrfurchtvollem Erzittern 


kuͤßte, beinahe aus aller Faſſung brachte. 


Man konnte uͤbrigens nicht zweifeln, daß die 
Juͤnger dieſes Patriarchen nicht alle ſo ſtumm und 
darniedergeſchlagen ſeyn wuͤrden, als ihr heiliger 
Stifter am Papſtſtuhle war; ſondern daß vielmehr 
aus einer ſo zahlreichen Verſammlung von Ordens— 
geiſtlichen Einige Talente und Thaͤtigkeit genug 
beſitzen würden, um mit enthuſiaſtiſchem Muthe 
die roͤmiſche Macht, und das Anſehen Sr. Heilig— 
keit vor aller Welt zu vertheidigen. 


Man ſetzte daher dem neuen Inſtitute wenig 
Schwierigkeiten entgegen. Ungeachtet des Ver— 
boths des Lateranenſiſchen Kirchenrathes, ungeach⸗ 


tet der erneuerten Abſtellungs-Acte von Lion 


wurde der Orden der minderen Brüder feier⸗ 
lich gutgeheiſſen und beſtaͤtigt. Wenige Jahre 
darnach nahm man den Orden der Prediger— 
moͤnche mit nicht weniger Zufriedenheit auf. Die 


paͤpſtliche Kanzlei hatte nun keine wichtigere Be— 


ſchaͤftigung mehr, als in alle Gegenden Europens 


Beſtaͤtigungspatente für Franziſcaner und Domi: 


nikaner, Auslegungen ihrer Regeln, 9 2 Freiheits⸗ 


bullen auszuſchreiben. 


Dieſe ehrwuͤrdigen Gebäude, welche auf Der 
muth und Unterwirfigkeit gegruͤndet waren, nah⸗ 
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men nun eine regelmäßige, und den Abfichten der 


Paͤpſte entſprechende Geſtalt an. Man ſaͤumte 
ſich keineswegs, dieſe ſehr vortheilhafte Erfindung 
ohne Zeitverluſt zu benuͤtzen. Der erſte und wich— 
tigſte Bedacht, den man am Anfange aller Kriegs— 
anſtalten nehmen muß, iſt unſtreitig die Sorge 
fuͤr Unterhaltungsvorrath und Lebensmittel. Hat 
man von dieſer Seite kluge und ergiebige Vorſorge 
getroffen, ſo iſt fuͤr alle anderen Vorfaͤlle des Feld⸗ 
zuges genugſam vorgeſehen; dieſe ſchuͤrzen ſich 
felbſt, und hängen vom Ohngefaͤhr, oder von Manns: 
kraft ab. Die Paͤpſte ſahen ſich nun im Stande, 
zahlreiche Heere ohne Koſten und Sold unter ih— 
rer Fahne zu erhalten, und hatten alſo nicht das 


mindeſte Bedenken, ganz Europa mit ſolchen Regi- 


mentern zu beſetzen, welche Ihre Heiligkeiten mehr 
nicht, als Bullen und Patente koſteten. Sie gaben 


ihnen verſchiedene Uniformen, aber beinahe durch- 
gehends die naͤhmlichen Regeln, — allen uͤberhaupt 


den naͤhmlichen Geiſt. 


Das Oberhaupt eines jeden Ordens hatte Bes 
fehl, ſich zu Rom niederzulaſſen. Merkwuͤrdig iſts, 


daß alle Vorſteher der aͤlteren Kloſterſtiftungen je— 
derzeit außerhalb der roͤmiſchen Gebiethe reſidirten. 
Die Benedictiner von allen Congregationen durch— 
gehends, die Bernardiner, die Clugniſten, die Praͤ⸗ 
monſtratenſer, kurz, alle Mönche vom älteren 
Schlage, wenn ich mich fo ansdruͤcken darf, hatten 

ihre 
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ihre unmittelbaren Oberen jederzeit außer den 
paͤpſtlichen Staaten. Hingegen iſt keiner aus al⸗ 
len Vorgeſetzten der Bettelorden, welcher nicht 
zu Rom wohnet, und zugleich das Unterpfand 
und Werkzeug der allgemeinen Unterwirfigkeit ſei— 
ner Ordensuntergebenen aus der ſaͤmmtlichen chriſt— 
lichen Welt iſt. 


Jedes Oberhaupt dieſer Orden erhielt den 
Nahmen General, um ihn ſeiner obliegenden 
großen Pflicht zu erinnern, daß er ganzen Kriegs⸗ 
legionen das vollmaͤchtige Kommando zu geben habe. 


Die gemeinen Soldaten wurden aleuthalben 
in die Provinzen zerſtreuet, und in allen Gegen— 
den einquartirt, wo ſie ſich ihrer ehrwuͤrdigen Waf— 
fengeruͤſte zu geheimen, vortheilhaften Ueberredun⸗ 
gen und allerlei Erſchleichungen bedienten, und 
ſich gar bald durch die auffallendſten Meiſterſtuͤcke 
am paͤpſtlichen Hofe auszeichneten. Sie verbrei- 
teten aller Orte die Macht des Fuͤrſten, der ihnen 
Daſein und Livree gegeben hatte. So ſehr ſie 
uͤbrigens im Grunde unuͤbereinſtimmend und gegen 
einander eiferſuͤchtig waren, ſo kamen ſie dennoch 
alle in dem Puncte uͤberein, daß ſie einen unbe⸗ 
ſchraͤnkten Gehorſam gegen die Paͤpſte, und voll- 
kommene Verwendung fuͤr die Verherrlichung des 
roͤmiſchen Stuhles mit vereinigten Kräften gelob: 
ten. Dieß war das Signal ihrer Vereinigung, 

5 
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und das gemeinſchaftliche Feldgeſchrei, womit fie 
ſich unter die naͤhmliche Fahne begaben. 


XI. 


Wir uͤbergehen alle die politiſchen Mittel, 
welche die Ordensſtifter und ihre Zoͤglinge ausge⸗ 
dacht haben, um ſich bei dem Volke Anſehen zu 
verſchaffen. Allein die Betruͤgereien und Argliſtig— 
keiten der Bettelmoͤnche ſind von ganz beſonde⸗ 
rer Art, von einem weit groͤberen Gehalte, um 
die Sache mechaniſch auszudruͤcken, als die der frühes 
ren Mönche waren, und verdienen daher eine beſon— 
dere Erwaͤhnung. Das Jahrhundert, in dem ſie 
geſchahen, war roh, und unkritiſch, und die 
Leute, welche die Maſchinen machten, waren 

= ebenfalld rohe, dumme Menſchen; es konnten alfo 
auch die Betruͤge handgreiflicher, und von ſtaͤrke⸗ 
rem Gehalte ſeyn .) Br 


Einige aus dieſen Betruͤgereien waren fträf- 
lich, andere laͤcherlich. Die unfchuldigftien davon 


würden in unſern Tagen ihren Erfindern wenig- 


ſtens das Tollhaus zuwege bringen. Unter dieſe 
kann man die berühmten Wundmaͤhler (Stigmata) 
des Franziſcus rechnen, eine kindiſche, oder viel— 
& — ̃ 


* 
9) Man leſe hieruͤber die Chronik der minderen 
Bruder. N 


N 115 


mehr aͤrgerliche Erdichtung, welche das Hohnge⸗ 
laͤchter aller Denkenden verdient. 


So groß war dennoch die Barbarei deſſelben 
Jahrhunderts, daß man dieſes vernunftwidrige 
Gedicht mit der groͤßten Dreiſtigkeit predigte, und 
mit erſtaunlicher Leichtglaͤubigkeit aufnahm. Die 
Franziſcaner verfertigten ein großes Buch uͤber 


die Gleichfoͤrmigkeiten des h. Franziſcus mit 


Jeſus Chriſtus. Man hielt beide Geſetzgeber 


gegeneinander; und obgleich die Parallele nicht in 


allen Stuͤcken für den Heiland vortheilhaft aus— 


fiel, fo wurde dieſes Buch dennoch mit gieriger 


Leſewuth ergriffen und verſchlungen. 


Allein das war noch nicht genug; die Pa— 
triarchen dieſer Bettlerinſtitute waren zu ſehr von 
der Nothwendigkeit uͤberzeugt, Enthuſiaſterei und 
Staunen, als die wichtigſte Grundlage aller ihrer 
Unternehmungen in den Herzen des Poͤbels zu er— 
naͤhren, als daß ſie nicht alles aufbothen, um 
in alle ihre Handlungen Uebernatuͤrlichkeit und 
Wunderwerke zu verweben. Sie hatten demnach 
das hohe Gluͤck, beſtaͤndig durch himmliſche Offen— 
barungen erleuchtet zu werden, deren Erzaͤhlung 
allein ſchon vermögend war, die Gemuͤther der 
Zuhörer zu bezaubern. In allen ihren Unterneh: 


mungen war Gott ihr Fuͤhrer, und nicht ſelten ihr 
ſichtbarer Gehuͤlfe. Sie hatten unablaͤßig, und 


8 


> 
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beſonders in den wichtigften Angelegenheiten, Traͤu⸗ 
me, Eingebungen und Offenbarungen, welche 
den Geiſt der Novizen auf die Probe ſetzen, und 
demſelben ſtaͤts Nahrung geben mußten. 


Gedenket Franziſcus die Liebe zur Armuth 
feinen Ordeusſoͤhnen einzupflanzen? Jeſus Chri⸗ 
ſtus muß es ſelbſt ſeyn, dem er unter der Geſtalt 
eines Bettlers Almoſen gibt. Will er feinen Juͤn⸗ 
gern, welche fuͤr den morgenden Tag beſorgt ſind, 
erweislich machen, daß die Vorſehung zu allen 
Zeiten ihren Beduͤrfniſſen, auch ohne ihr Zuthun, 
zu Huͤlfe kommen werde; ſo fuͤhrt er ſie auf ein 
unwirthbares, ddes Stuͤck Land hinaus; läßt ge- 
fliſſentlich die Mittagsſtunde voruͤbergehen, ohne 
daß man nur die kleinſte Herberge, wovon man 
ſich Labung verſprechen Fonnte, irgendwo wahr— 
nimmt; und dann in demſelben Augenblicke, als 
der Hunger in den Gemuͤthern Muthloſigkeit und 
Mißtrauen entſtehen machte, erſcheint unverſehens 
ein Menſch, der ihnen Brod bringt, und Er 

wieder verſchwindet. | 


| Iſt es endlich noͤthig, feinen Mitgefährten | 
zur paͤpſtlichen Audienzſtunde Muth zu machen; 
ſo betheuert Franziſcus, daß ihm Jeſus Chriſtus 
ſelbſt Tags zuvor in einem Traumgeſichte erſchie- 
nen ſey, und den Befehl ertheilt habe, mit dem 
heiligſten Vater zu ſprechen; und obgleich ſeine 


eigene Schüchternheit feinem Glauben und Zu— 
frauen wenig Ehre machte, ſo frohlockt er den— 
noch über den gluͤcklichen Erfolg feiner Unterneh: 
mung, und zieht daraus einen neuen Beweis, daß 
es Gott ſelbſt war, welcher das Herz des Papſtes 
| gerührt habe. 
* * 
Dominicus genoß nicht weniger Gunſt und 
Ehre vom Himmel. Als es um die paͤpſtliche 
Beftätigung feines Ordens zu thun war, ſah er 
naͤchtlicher Weile den Sohn Gottes, welcher zur 3 
Rechten feines Vaters ſitzend, ſich im Zorne ge: 
gen die Suͤnder vom Throne erhob, und drei 
Lanzen in der Hand hielt, um die Suͤnder auszu⸗ 
rotten; eine wider die Hochmuͤthigen, die zweite 
wider die Geizhaͤlſe, und die dritte wider die Wohl— 
luͤſtigen ). Seine göttliche Mutter umklammerte 
ſeine Fuͤſſe, und bath um Erbarmen fuͤr die 
Suͤnder; indem ſie ihrem ergrimmten Sohne die 
eindringliche Vorſtellung machte: Ich habe einen 
getreuen Diener, welchen du hinſenden kannſt 


—— 


„) Es iſt fehr ſeltſam, daß der Heiland nur beſon⸗ 
ders gegen dieſe drei Laſter in Eifer gerieth, und 
nicht auch die Ausrottung einiger noch weit ge⸗ 
faͤhrlicheren Laſter zum Grunde des Predigerordens 
legen wollte. Doch das iſt nur ein Zweifel des 
Philoſophen. 
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durch die ganze welt, um zu predigen; und fie 
werden ſich alle bekehren. Und ich habe noch 
einen andern, welchen ich ihm zum Gehuͤl⸗ 
fen geben werde. Der Heiland ließ ſich beſaͤnf— 
tigen, und verlangte dieſe beiden Diener zu ſehen. 
Die göttliche Mutter führte ihm den Dominicus, 
und noch einen anderen auf, welchen aber dieſer 
nicht kannte; allein am Morgen in der Kirche 
fand, ſogleich erkannte, und zaͤrtlichſt in ſeine 
Arme ſchloß unter freudenvollem Zurufen: Du 
biſt mein Gehuͤlfe; du wirſt mit mir arbei⸗ 
ten. Laß uns unſere Kräfte vereinigen; 
und niemand ſoll uns zu trennen, oder zu 
überwinden im Stande fein. *) 


Dieſer unuͤberwindliche Gehuͤlfe war Franzif- 
cus. Man kann aus dieſem Geſichte, welches 
mit großem Gelaͤrme aller Orte kund gemacht 
wurde, auf die politiſche Verſchlagenheit des Do— 
minicus ſchlieſſen, welcher einem bereits in Anſe— 
hen ſtehenden Rival mit Schmeicheleien, und Lob: 
ſpruͤchen begegnete, um zu verhindern, daß ſich 
derſelbe nicht einer neuen Ordensſtiftung entgegen 
ſetzte, welche der ſeinigen im Lichte ſtehen moͤchte. 


Auf dieſe wunderbarlichen Erſcheinungen der 
Vaͤter folgten die verſchiedenen Kunſtgriffe ihrer 


*) Dieſe heilige Allianz wurde gar bald von den aus 
gearteten Söhnen dieſer frommen Stifter zerriſſen. 


Söhne; dergleichen waren erdichtete Wunderwerke, 
und falſche Reliquien; die Kunſt, den Poͤbel zu ge— 
winnen; das Beſtreben, die Wohlgewogenheit der 
alten und reichen Witwen, oder auch junger, rei— 
cher Perſonen zu erſchmeicheln; die Verſicherung, 
daß ſie allein die Schluͤſſel zum Paradieſe haͤtten, 
und daß Franziſcus den heil. Peter von feinem 


anſehnlichen Pfoͤrtneramte verdrungen haͤtte. 


Man weiß, wie weit es die BVettelmoͤnche 
uͤber alle dieſe Punkte mehr mit Dreiſtigkeit, als 
feiner Argliſt gebracht haben. Keine ihrer Kirchen 
war ohne die ſeligen Ueberbleibſel einiger berühmte 
ten Heiligen. Allein, weil ſich ein jeder Bettel⸗ 
orden insbeſondere für fein eigenes Intereſſe be—⸗ 
kuͤmmerte, ohne ſich um fremde Vortheile umzu— 
ſehen, und mithin die beruͤhmteſten Reliquien vor— 
zuͤglich ſich eigen zu machen trachtete; fo gefchah . 
es, daß man in mehreren Kirchen zugleich die 
ſelbigen heiligen Leichname oder Gebeine ver⸗ 
ehrte. | 


Man erſchuff Reliquien, deren eigenes Da: 
ſein ſie fuͤr unterſchoben bewies. Man erfrechte 
ſich ſogar, der Verehrung der Voͤlker Gebeine von 
gewiſſen Menſchen auszuſetzen, welche niemahls 
gelebt hatten, oder als Boͤſewichte geſtorben wa⸗ 
ren. Ueberhaupt bediente man ſich aller nur er— 
denklichen Mittel, um einen fuͤr die erfinderiſchen 


Kloſtergemeinden ſehr gewinnreichen Zulauf des 
getaͤuſchten Volkes zu erhalten. 


XII. 


Die Franziſcaner, Dominicaner, und ihre 
Beſchuͤtzer ſetzten zu dieſen argliſtigen Erfindun— 
gen, welche nur fuͤr jene Jahrhunderte berechnet 
waren, noch einige vorſichtige Anſtalten hinzu, mittels 
welcher ſie auch fuͤr die Zukunft geſichert ſeyn 
mochten. Sie wußten gar wohl, daß die Zeiten 
der Unwiſſenheit fuͤr eine aufgeklaͤrte Zukunft zum 
Geſetze werden; indem dieſe zwar uͤber eingefuͤhrte 
Mißbraͤuche nachzudenken, dieſelben aber nur fel: 
ten abzuaͤndern pflegt. 


Nach dieſen Grundſaͤtzen ruͤſtete man nun die 
neuen Truppen aus, welche man zu einem ewig— 
dauernden Kriege mit der Vernunft beſtimmt hatte. 
Man bewaffnete ſie mit Privilegien, Ausnahmen 
und allerlei Befreiungen. Man machte ſie vom 
weltlichen Clerus unabhaͤngig, damit ſie ſich vor 
keiner Macht in der Welt, als vor dem Papſte 
ſelbſt zu verantworten haͤtten. Der roͤmiſche Hof 
detaſchirte in alle Laͤnder zahlreiche Legionen dieſer 
Freiwilligen, und trug ihnen wachſame Anfſicht 
auf ihren Poſten uͤber diejenigen auf, welche er 
ſich unterwirfig machen wollte. Ein jedes Kloſter 
ward nun zu einer fuͤrchterlichen Feſtung, wo die 


.. 


Macht des heiligſten Stuhles ohne Gefahr geiſtli— 
chen und weltlichen Anfaͤllen trotzen konnte. 


Dieſe Exemtionen waren freilich ſchon in der 
erſten Kirche uͤblich; man ſah ſeit dem vierten und 
fuͤnften Jahrhundert einige davon im Orient zu— 
geſtanden. Allein ſeit jener Zeit waren ſie ſehr 
ſelten; und auch ſonſt hatten ſie gleich denen, 
wovon die Rede iſt, keinen anderen Beweggrund, 
als die Herrſchſucht einiger im Anſehen ſtehender 
Kirchenvorſteher, z. B. von Konſtantinopel, Ale: 
randria, oder Carthago, welche ſich eine aus— 
ſchlieſſende Gerichtbarkeit uͤber alle Kloͤſter, auch 
diejenigen nicht ausgenommen, welche in fremden 


Kirchenſprengeln lagen, zueignen wollten. Denn 


die Paͤpſte waren nicht von jeher die einzigen Bir 
ſchöfe, welche um den erſten Rang auch in zeitli— 
chen Dingen geeifert haben; ſie waren nur dieje— 
nigen, welche ihrem Plane mit mehr Standhaf— 
tigkeit gefolgt ſind, und denſelben mit mehr Schick— 
lichkeit und Gluͤck ausgefuͤhrt haben. 


Wie gluͤcklich vermehrten ſie nicht ſeit dem 
ſechsten Jahrhundert alle die neuen Gebiethe des 
römifchen Hofes — auf Koſten biſchoͤflicher Ge— 
richtbarkeit? Gregorius VII., einer aus Roms 
ſchlaueſten Biſchoͤfen, einer aus denjenigen, welche 
mit dem gluͤcklichſten Erfolge fuͤr die Verherrli— 
chung des paͤpſtlichen Stuhles geeifert haben, war 


ebenfalls auch der hitzigſte Befoͤrderer kloͤſterlicher 
Freiheiten; er war der erſte, welcher ſich der For⸗ 
mel, die nachher ins Protokoll der roͤmiſchen Kanz⸗ 
lei einverleibt worden iſt, feierlich bediente, wo— 
durch jedermann ohne Ausnahme, ſelbſt den Koͤ⸗ 
nigen verbothen wird, etwas von den Kloſterguͤ— 
tern zu veraͤußern. 


Dieſer Papſt war der erſte, welcher die Idee, 
die Moͤnche dem paͤpſtlichen Stuhle beſonders ganz 
eigen zu machen, in ein ordentliches Siſtem brachte, 
und fie aus der Gerichtbarkeit der Biſchoͤfe zum 
roͤmiſchen Hofe zog. Nach ihm folgte kein einzi- 
ger Papſt mehr, welcher ſich nicht forgfältig nach 

- feinen Vorſchriften und Maßregeln richtete. Schon 
im zwoͤlften Jahrhundert war die Staatsliſt des 
romiſchen Hofes in Betreff dieſes Punktes fo ſehr 
bekannt, daß in England im Jahre 1175 Abt 
von Malmesbury in einer oͤffentlichen Verſamm— 
lung von Bifchdfen, welche über ihn das Urtheil 
fällen wollten, ſich verlauten ließ: Die Aebte 
ſind wohl traͤge, und recht armſelige Mem⸗ 
men, daß ſie nicht die Macht der Biſchoͤfe ver⸗ 
nichten; indem ſie mittels einer einzigen, 
jaͤhrlichen Unze Goldes eine vollkommene 
Freiheit von Rom aus erhalten koͤnnten. 


Die Rede dieſes verwaͤgenen Moͤnchs dienet 
zum Beweiſe, daß Rom nicht umſonſt, und ohne 
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alles Intereſſe die Moͤnche von der biſchoͤflichen 
Gerichtbarkeit befreite. Noch mehr aber beweiſet 
die ganze Geſchichte ſelbiger Zeiten, daß dieſe vor⸗ 
gebliche Freimachung, allem Betrachte nach, an— 
ders nichts war, als eine Abaͤnderung des Sklaven— 
ſtandes. Die Paͤpſte nahmen den Biſchoͤfen die 
Obergewalt uͤber Kloͤſter, um dieſe ſich eigen zu 
machen. Sie befahlen in der ſelbigen Epoche den 
Koͤnigen, daß die Knechte, oder Leibeigenen ihrer 
Vaſallen freigelaſſen wuͤrden; und machten ſich 
ſelbſt zu vollmaͤchtigen Beherrſchern derſelben. 


Dieß war nun der wahrhafte Urſprung der 
unſeligen Lage, in der ſich das katholiſche Europa 
wirklich mit Entſetzen erblickt. Es iſt kein einziger 
Staat darin, wo nicht die natuͤrlichen Rechte durch 
fremde, widernatuͤrliche Geſetze beſtritten und ver— 
draͤngt werden. Ueberall wimmeln in dem Schoße 
europaͤiſcher Reiche ausgeartete Soͤhne von frem— 
den, barbariſchen Geſtalten und Sitten. *) Sie 


*) Dieſe Reiche und Länder find nun entvoͤlkert, und 
um fo viele Grade von ihrem Anſehen herabge⸗ 
wuͤtdiget, als viele Colonien von unverehlichten 
Menſchen in ihrem Schoße ſind. Man werfe nur 
einige Blicke auf Spanien und Italien, dieſe ehe⸗ 
mahls ſo volkreichen Staaten. Man erblickt bei⸗ 
nahe nichts mehr als oͤdes Land und Moͤnche, 
welche das Volk entmannen und am Joche halten. 


leben ohne Sorge, ohne Kummer auf Koſten der 
uͤbrigen Staatsfamilien dahin; und, was noch das 
Aergſte iſt, war es noch zu allen Zeiten, anſtatt ſich zu 
beſtreben, um aus Erkenntlichkeit nuͤtzlich zu werden, 
ihre beinahe einzige Beſchaͤftigung, ihr Vaterland 
in Unordnung zu ſetzen, und abſcheulich zu verwuͤſten. 


Man vernimmt zwar oft einige aus bangem 
Herzensdrange fortgeſtoſſene Klageſeufzer ihrer Bruͤ— 
der und Anverwandten, welche durch fie enterbr, 
und ausgepluͤndert worden ſind. Allein die Stimme 
der Vorurtheile, und laͤngſt eingewurzelter Gewohn— 
heit übertönt das Aechzen der unterdruͤckten Natur. 
Man ſchauet mit innigſter Herzensbeklemmung uͤber 
dieſe zahlreichen Kolonien von ausgearteten, gegen 
ihr eigenes Vaterland undankbaren Soͤhnen hin, 
welche ihren Erzeugern ungetreu, nur den Geſetzen 
ihrer Miethlingsvaͤter nehhängen. Und dennoch 
ſtehen fie in mehreren Staaten aufrecht, und uner⸗ 
ſchuͤttert vor unſern Augen da, trotzen unſerm In⸗ 
grim, und beſtaͤtigen die traurige Wahrheit, daß es 
hoͤchſt ſchwer läßt, dasjenige umzuſtuͤrzen, was 
einmahl Grund gewonnen hat. 


III. 


Haͤtten ſich die neuen Moͤnche, nach dem Bei⸗ 
ſpiele ihrer Vorfahren, wenigſtens einer profanen 
Politik zu Weltzerruͤttungen bedient; ſo wuͤrde doch 


wenigſtens der Mißbrauch derſelben minder unver⸗ 
antwortlich, und bedauernswerth geweſen ſeyn. 
Ihr Verbrechen wuͤrde zwar immer eine aufruͤhri⸗ 
ſche, und ſtrafwuͤrdige Unternehmung geheiſſen ha— 
ben; allein, indem die Vorwaͤnde von der naͤhmli⸗ 
chen Beſchaffenheit, wie die Mittel der Ausfuͤhrung 
geweſen ſeyn wuͤrden, ſo wuͤrde man ſie zwar als 
ſtraͤfliche, unberufene Krieger getadelt; aber keines⸗ 
wegs als aͤrgerliche, und nicht ſelten auch unmenſch⸗ 
e Heiligthumsſchaͤnder eee haben. 


Ungluͤckſeliger Weiſe geriethen ſie nach dem 
dreizehnten Jahrhundert auf den verdammlichen Ein⸗ 
fall, die gewaltthaͤtigſten Anfaͤlle eines raſenden 
Ehrgeitzes mit heiligen Waffen durchzuſetzen. Die 
Religion mußte ihnen zum Vorwande, und Werk⸗ 
zeuge ihrer ungerechten Befehdungen dienen. Sie 
erſannen, oder verbreiteten vielmehr jene entſetzli— 
chen Grundſaͤtze von der Macht des Papſtes in zeit⸗ 
lichen Dingen, von der Nothwendigkeit der Feuer- 
probe, von der Nutzbarkeit der Kriege zur Erklaͤrung 
einer dunkeln Stelle. Nachher eröffneten fie einen 
neuen Quell, durch welchen lange Zeit Menſchen— 
blut floß, einen Quell, welcher noch heut zu Tage 
nicht ganz verſtopft iſt, und dem Alterthum, ſelbſt 
dem chriſtlichen Alterthum niemahls bekannt gewe— 
fen war. Man darf nur die Geſchichte nachſchla— 
gen, um ſich davon zu uͤberzeugen. Man wird da— 
rin ſehen, daß bis zur Errichtung der Vettelmoͤnche 
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die Macht der Päpfte nur auf hinfaͤlligen Stuͤtzen 
ruhte; und daß bis dahin ſich niemahls ein eigent⸗ 
licher Religionskrieg unter den Chriſten erhoben 


hatte. 


72 


Die Empdrungen und Unruhen, welche die 


weltlichen ſowohl, als regulirten Geiſtlichen von 
jeher erregt hatten, blieben größten Theils bey 


der Wortklauberei von Sillogismen, und Enthime⸗ 


men ſtehen; und ſchritten nicht bis zum grauſamen 
Entſchluſſe, diejenigen abzuwuͤrgen, welche aus den 
Praͤmiſſen unbeliebige Schluͤſſe zogen. Man ſchlug 
ſich nicht um Quiddidates der Gnade, und Engel⸗ 


naturen; noch um die Frage, ob die Prieſter eines 
Jahrhunderts eben ſo wohl rechtmaͤßige Kinder er⸗ 
zeugen koͤnnten, als die Heiligen eines anderen er⸗ 


zeugt hatten. 
Es iſt wahr, daß es zu allen Zeiten unruhige 
Köpfe gab, welche, um ſich Anſehen zu geben, 


ganz außerordentliche Meinungen angelobten. Ihre 
Gegner beſtritten ſie aus dem naͤhmlichen Grunde 


mit einer Erbitterung, welche gewoͤhnlicher Weiſe 
bei theologiſchen Gezaͤnken der Machtton iſt. Allein 
dieſe Balgereien wuͤhlten im Schoße der Kirche, 


wo ſie entſtanden waren, und ſetzten niemahls in 


die weltlichen Staaten hinaus, um bewaffnete 
Maͤchte aufzuwiegeln; auch wuͤrden ſie zu keiner 


Zeit viel Aufſehens gemacht haben, wenn nicht jene 


ohnmaͤchtigen Kaiſer, welche damahls auf dem 
Throne der Konſtantine taͤndelten, thoͤricht genug 
geweſen waͤren, ſich zu Schiedsrichtern zwifchen bei⸗ 
den Parteien aufzuwerfen, und einer vor der anderen 
vorzugsweiſe Schutz zu gewaͤhren. * 


In den erften Jahrhunderten des Chriſten— 
thumes erſchwangen ſich die Arianer, wie wir oben 
bemerkt haben, zu einigem Anſehen im Orient. Die 
vornehmſten Kirchenſitze in Aſien waren von ihren 
Anhaͤngern beſetzt. In mehr als Einem Kirchenra— 
the hatten fie die Oberhand gewonnen, den kaiſerli— 
chen Hof verfuͤhrt, einen Theil von den Geiſtlichen 
furchtſam gemacht, oder ſchaͤndlich hintergangen; 
kurz, beinahe weltliche und geiſtliche Obrigkeiten 
zugleich, wo nicht alle, doch wenigſtens die meiſten 
auf ihre Seite gezogen. 

Die Partei des Athanaſius nahm im Gegen⸗ 
theile ihre Zuflucht zum ſchwaͤchern unterdruͤckten 
Theile, haͤufte Beweiſe auf Beweiſe, Wunderwerke 
auf Wunderwerke und ſtreute allenthalben das 
ſchreckliche Geruͤcht aus, daß der gottloſe Arius, 
durch eine augenſcheinliche Strafe des Himmels, 
eines ſchaͤndlichen Todes geſtorben ſey, in dem 
naͤhmlichen Augenblicke, als man Alexander Biſchof 
von Konſtantinopel zwingen wollte, ihn in die Ges 
meinſchaft der Glaubigen wieder aufzunehmen. 


Indeß entſtanden dennoch aus fo überwiegen: 
der Verwaͤgenheit von einer, und Kraftloſigkeit von 
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anderer Seite keine blutigen Mordkriege in den buͤr— 
gerlichen Geſellſchaften; man begnuͤgte ſich, einige 
aufruͤhriſche und unbaͤndige Prieſter von einer und 
der anderen Partei nach und nach ins Elend zu ver— 
ſtoſſen, uud lieferte keine Schlachten, um die Wahr⸗ 
heit auszufechten, daß Chriſtus nicht omoiuſios, 
ſondern omoufios waͤre. 

Eben ſo verhielt man ſich gegen Manes, Ne- 
ſtorius, Pelagius, und fpäter gegen Berengarius, 
Gotlieſcalcus und mehrere andere; man griff nur 
mit Beweiſen einander an, und parirte mit Gegen⸗ 
beweiſen aus; und wenn man hin und wieder Ab⸗ 
ſetzungen und Banne ndͤthig fand, ſo traff doch die 
Strafe nur diejenigen, welche ſich derſelben ſchuldig 
gemacht hatten. 


Der Pobel im Oceident nahm keinen Antheil 
an ſolchen dunkeln, weder fuͤr die zankende noch 
entſcheidende Partei begreiflichen Wortklaubereien. 
War die Controverſe von Wichtigkeit, ſo hatte der 
Ueberwundene eine mehr oder minder ſtrenge Buſſe 
auszuſtehen; ein langwierigeres Faſten, oder einige 
Geiſelſtreiche benahmen ihm alle Luſt, in die Zukunft 
wieder uͤber die Forma ſubſtantialis, oder die Doppel⸗ 
heit der Naturen zu vernuͤnfteln. 


Der Clerus und die bemittelten Moͤnche lagen 
in tiefem Schlummer eines weichlichen Lebens ver⸗ 
gra⸗ 
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graben, welches eine unausbleibliche Folge von 
Ueberfluß und Reichthum iſt. Indem ſie durch 
dringendere Angelegenheiten, und haͤusliches Wohl— 
leben von allen chimaͤriſchen Streitigkeiten abgezo— 
gen lebten, fo konnten die Stürme der auswärtigen 
Diſſidenten keinen Eindruck auf ihre erſchlafften 
Sinne machen. 


Die haͤmiſche Verachtung, welche ſie gegen 
die Traͤumereien und Wundergeſichte einiger ar— 
men Geiſtlichen bezeugten, verhinderte, daß ſie 
ihnen niemahls gefaͤhrlich werden konnten; die 
Proͤpſte, und ihre Dom- und Stiftherren die 
Aebte und ihre Moͤnche hielten ſich vielfaͤltig Bei⸗ 
ſchlaͤferinnen; hoben Soldaten aus; vertheidigten 
mit Gewalt der Waffen die Guͤter der Kirche; 
und lieſſen Gott die Sorge uͤber, ſeine Glaubens⸗ 
ſaͤtze aufzuklaͤren. 


Wenn ſie, wie wir oben vernommen haben, 
bei allen Kriegen, und politiſchen Zwiſtigkeiten 
als Kriegsmaͤnner auftraten, ſo erſchienen ſie als 
weltliche Fuͤrſten, und nicht als Kirchenvorſteher, 
um eine entehrte Würde zu verfechten. Sie er: 
wuͤrgten die Menſchen nicht im Nahmen des Herrn. 
Die ungluͤcklichen Schlachtopfer ihres Eigennutzes, 
und Ehrgeitzes konnten ſich ſatt kaͤmpfen, und 
durften wenigſtens nicht ungeraͤcht ſterben. Der 
unerbittliche Kirchenbann verfolgte ihre ruhmloſen 
Leichname nicht bis ins Grab. 
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Die Paͤpſte hatten einige Mahle dieſe Schande 
uͤber das Leben ihrer Feinde verhaͤngt, um ihren 
Tod fuͤrchterlicher zu machen; allein dieß geſchah 
allzeit ohne Blutvergieſſen. Man predigte das 
Evangelium, welches uns Sanftuuth und Liebe 
empfiehlt, nicht mit dem Schwerte in der Hand. 
Man hatte niemahls die Vorſicht gebraucht, die 


Kirche mit brennenden Scheiterhaufen zu umthuͤr⸗ 


men, um diejenigen, welche ſich von derſelben zu 
trennen verſuchten, zuruͤck zu ſchrecken, oder zu 
Brandopfern der Religion zu machen. Es ift une 
laͤugbar, daß die Kirche friedliebender, und minz 
der ungluͤcklich war, ſo lange ſie nicht Urſache 
hatte, uͤber Schwelgerei, Weichlichkeit und Reich⸗ 
thum ihrer Diener zu ſeufzen. 

Allein, nachdem fie in ihren Schoß Leute auf: 
genommen hatte, welche auf die gaͤnzliche Ver: 
laͤugnung aller irdiſchen Dinge ſtolz waren; nach- 
dem dieſe unter dem Schutze einer anſehnlichen, 
und gewinnreichen Armuth ſich außer Stand ſahen, 
irgend einen anderen Ruhm, als in ſpitzfindigeren, 
und uͤber ihre Mitbruͤder hinausgedachten Saͤtzen 
zu ſuchen, fo gieng all ihr Bemühen nur auf dies 
ſen Endzweck hinaus. Weil ſie ſich weder um 


Laͤndereien, noch Schloͤſſer, noch Weiber ſchlagen 


konnten, ſo legten ſie ſich mit allem Ernſte auf 
die Vervollkommnung der Controverſe, und mach— 
ten dieſe zu ihrem einzigen Studium, und zu ihrer 
herrſchenden Leidenſchaft. 
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Sie beſtrebten ſich mit eben ſo viel Eifer, 
ſophiſtiſche, und verfuͤhreriſche Beweiſe auszuhe— 
cken, als ein geſchickter General ſich bemuͤht, ſeine 
Soldaten in Schlachtordnung zu ſetzen. Nun ent— 
ſtand, oder entwickelte ſich vielmehr die ſcholaſtiſche 
Theologie, oder die Kunſt abgeſchmackte Terminolo— 
gien an die Stelle der Sachen aufzunehmen, und uͤber 
unbegreifliche Wahrheiten ein endeloſes Geplauder 
ohne Sinn und Bedeutung auszugießen. Man ſuchte 
die Grundſaͤtze des Glaubens im Ariſtoteles auf. 
Die Paͤpſte ſaͤumten nicht, dieſe handfeſten, und 
unermuͤdeten Klopffechter überall hin zu verpflan⸗ 
zen. Ihre Vermehrung war deſto geſchwinder, je 
weniger koſtbar und beſchwerlich ihre Beſtallung 
war. Der Außenſchein von Froͤmmigkeit oder De— 
muth, mit welcher ſie ſich aller Orte darſtellten, 
erwirkte die Unterzeichnung ihrer Aufnahme. Die 
Freiheitsbriefe, womit fie freigebig begnadigt wur: 
den, machten ſie zu unerſchrockenen Vertheidigern 
einer fuͤr ſie ſo wohlthaͤtigen Macht. Am Fuße 
des paͤpſtlichen Thrones befand ſich ein Mann, 
welcher in einem Augenblicke die Befehle des Pap— 
ſtes in die ganze Welt auszuſchreiben, und hun— 
derttauſend Zungen eine unverletzliche Pflicht auf— 
zulegen im Stande war, dieſelben aller Orte zu 
predigen, und hunderttauſend Armen, dieſelben zu 
vertheidigen. f 

Die Frucht dieſer Einrichtung war ſogleich 
der erſte Krieg unter den Chriſten, bloß um die 
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Ketzer wieder in die katholiſche Kirche zuruͤck zu 
bringen. Dominicus *) und zwei Barfuͤſſermoͤnche 
erſchienen an der Spitze eines Kriegsheeres wider 
die Waldenſer. Sie predigten einen Kreutzzug, 
um ein armes, elendes Voͤlklein aus der Welt zu 
ſchaffen, welches nicht eher bekannt geweſen war, 
als bis man es verfolgte. Sie feuerten den Muth 
der Menſcheuwuͤrger durch Ablaͤſſe an, und ſetzten 
zur Belohnung der grauſamſten Morde die himm⸗ 
liſchen Hane aus. ir > 3 | 


*) Eine wunderliche Sache iſt es, was uns die Ge: 
ſchichtſchreiber von dieſem Heiligen erzaͤhlen: naͤhm⸗ 
lich „ daß feine Mutter, als fie mit ihm ſchwan⸗ 
ger war, traͤumte, einen Hund mit einer bren⸗ 
nenden Fackel in dem Rachen auf die Welt zu 
gebaͤhren. Die Ausleger dieſes laͤcherlichen Trau⸗ 
mes behaupten, daß er das große Licht bedeutete, 


welches dieſes Kind eines Tages uͤber ganz Europa 


verbreiten würde. War es nicht natürlicher, dar 
rin eine Vorbedeutuug der Inquiſition zu entde⸗ 
cken, welche anfaͤnglich die Ungluͤcklichen, die ſie 
aufgreift, huͤbſch bedaͤchtlich zerrt und beißt, und 
endlich auferbaulich verbrennt? 


**) ueber dieſen Feldzug wider die Albigenfer oder 


Waldenſer ſind die Geſchichtſchreiber nicht einig. 
Ein Theil behauptet, daß ein Abt und zwei Moͤn⸗ 


che von Citeaux als paͤpſtliche Abgeſandte die Sorge 
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Zur naͤhmlichen Zeit entſpann ſich jenſeits 
der Alpen das aͤrgerliche Gefecht zwiſchen den 
Guelfen und Gibelinen. Die Schluͤſſel klirrten 
mit fuͤrchterlichem Getͤſe an den Kreutzen, und 


der Bekehrung uͤber ſich genommen hatten, und 
daß nachher Diego von Azebes Biſchof von Osma 
in Kaſtilien, der eben durch Languedoe von einer 
Geſaubtſchaft feines Königs zuruͤck zog, und über 
die Grauſamkeiten, womit dieſe hockmuͤthigen Pfaf⸗ 
fen das arme Voͤlklein tirannifirten, in Aerger 
auffuhr, die Vollendung dieſer Miſſion zu Stande 
gebracht habe. Die Auffuͤhrung dieſer Abgefand: 
ten ſoll, nach dem Zeugniß dieſer Schrififieker, 
wirklich hoͤchſt aͤrgerlich geweſen ſeyn. Sie hiel⸗ 
teu große Equtpagen, trugen praͤchtige Kleider, 
hielten koſtbare Mahlzeiten, viele Bediente und 
Pferde; und in Mitte dieſes Luxus faͤllten fie das 
Blutgericht wider die Hartnaͤckigen, uͤbergaben ſie 
den Henkern, Eonfifeisten ihre Güter, und verur⸗ 
theilten diejenigen, welche ihre Irrthuͤmer ab⸗ 
ſchwuren, zu den grauſamſten Buſſen. Der Bi⸗ 
ſchof von Osma mußte demnach nothwendig Aer⸗ 
ger gegen dieſe Unmenſchen, und Mitleid gegen 
die armen Verfolgten empfinden. Eben war er 
zu Montpellier, als der Abt Arnaud, und die 
beiden Moͤnche von Citeaux, Peter von Caſtelnau, 
und Raoul (denn ſo hieſſen dieſe unmenſchlichen 
Blutmiſſionaͤrs) im Begriffe ſich in ihr Kloſter 
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Heiligthuͤmer prellten an Heiligthuͤmern ab. Sta: 
lien ſah mit Schaudern das Jahrhundert, und die 
Aergerniſſe der Verbannungszeiten zuruͤckkehren. Das 
Feuer, welches dasſelbe verzehrte, war durch die 


Paͤpſte angezuͤndet worden, und wurde durch die 


Mönche ernährt. Die Kloͤſter ſpruͤhten von allen 


zuruͤck zu begeben, weil ſie ſich durch verdienten 
Haß in Lebensgefahr ſahen, ihn um Rath fragten. 
Der Biſchof gab ihnen den thaͤtigſten; indem er 
allen Pomp ablegte, ſich dem armen Ketzervolke, 
welches auf die Verachtung der Reichthuͤmer pochte, 
gleich machte, und ſo nach und nach daſſelbe lieb 
gewann, und ohne Muͤhe von ſeinem Irrthum 
abzog. Zum Geſellen dieſer Unternehmung ſoll 
ſich nun der Biſchof den Dominicus von Gußman, 


damahligen Subprior der regulirten Chorherren an 


ſeiner Domkirche erwaͤhlt haben, welcher nachher 
durch den Ruhm dieſer Bekehrung auf den Gedan⸗ 
ken gebracht worden iſt, den Predigerorden, oder 
die damahligen Jakobiner zu ſtiften. Dem ſey 
nun, wie ihm wolle, genung iſts, daß die Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, welche den Dominicus für den 
Anfuͤhrer des grauſamen Heerzuges angaben, wirk⸗ 
lich Urſache genug hatten, auf dieſe Meinung zu 
verfallen, nachdem ſie von dem Duldungsgeiſte 
dieſes Heiligen aus der Stiftung des Inquiſitions⸗ 
gerichtes eben nicht zu guͤnſtige Schluͤſſe ziehen 
konnten 
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verdoppelten; weder die Thraͤnen, noch das Blut 
der Elenden und Unterdruͤckten war vermögend; 
dieſelben auszuldſchen. 


Nicht lange, fo folgten auf dieſe ſchauder— 
vollen Auftritte noch entſetzlichere. Man ſah die 
Scheiterhaufen des Kirchenraths zu Konſtanz in 
Flammen, und die Ingquiſition ſchlug Wurzel. 
Die Trennung Luthers und Kalvins erregte Schlach— 
ten in der Schweiz; Kalvins Lehre ſtiftete tau— 
ſend Unordnungen und Verwirrungen in Frank 
reich an; man feierte das Bartholomaͤusfeſt; end— 
lich unterzeichnete man die Ligue, wo man ganze 
Bataillons von Bettelmoͤnchen, den Helm auf 
dem Scheitel, und die Muſkete im Arme, Waf— 
fenmandvers machen ſah, und Rom mit ſeinen 
Prieſtern rechtmaͤßige Koͤnige verbannte, und 
Schwaͤrmer unter ſeine Fahne aufnahm. 


Wir ſuchen in Aufzaͤhlung dieſer abenteuerli— 
chen Begebenheiten keineswegs das traurige Ver— 
gnuͤgen, jene Orden herunterzumachen, welche ſich 
durch die Tugenden einiger Privatmönche zwar 
ausgezeichnet, überhaupt aber und im Allgemeinen 
große Unheile geſtiftet haben. 


Man muß die Geſchichte umſchaffen, oder 
alle dieſe Graͤuel auf die Rechnung der juͤngſt 


errichteten Bettelorden ſchreiben. Man kann 
zwar zugeben, daß die Welt auch ohne ſie Blut 
würde vergoſſen haben; allein, wenn dieß im 
Geiſte der Religion geſchah, ſo kann man die 
Schuld nur ihnen beimeſſen. 


Laßt uns unterſuchen, wie es moͤglich war, 
daß eine ſo kleine, ohnmaͤchtig ſcheinende Urſache 
ſo ſchreckbare Wirkungen hervorbringen konnte. 
Laßt uns ſehen, was den Bettelſack des Fran⸗ 
ziſcus zu einer Pandorabuͤchſe machte, woraus ſeit 
fuͤnf Jahrhunderten beinahe alle Drangſale, welche 
die Kirche zerruͤtteten, ausgeſchuͤttet worden find. 
Laßt uns ſelbſt in den Bau dieſer fo ſonderbar 
organiſirten Körper forſchen, und den Geheimnifs 
ſen nachſpuͤren, durch welche ſie ſich nicht ſelten 
fuͤrchterlich, beinahe alle Zeit gefaͤhrlich zu machen 
wußten. | 


Es gibt drei Hauptgeheimniſſe, auf welche | 
ſich alle übrigen beziehen. | 


Das erfte iſt die vollkommene Aufopfe 
rung des freien willens in die Hände des Obe 

ren, welcher aus jedem Moͤnche das Organ eines 
fremden Willens geſtaltete. | 


Das zweite iſt der Gebrauch öffentlicher 


Anreden, welcher fie bei dem Volke in großes 
Anſehen ſetzte. ö 
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Endlich das dritte — die Mittheilung der 
Sakramente, welche man ihnen beinahe uͤberall, 
ſelbſt mit Eingriffen in die Rechte weltgeiſtlicher 
Seelſorger, und ohne ihre Theilnehmung anver— 
traute; und die ihnen hiermit offenen Weg in die 
Gewiſſen und Herzensheimlichkeiten bahnte; folg— 
lich eine willkuͤhrliche Gerichtbarkeit über die Ges 
muͤther ihrer geiſtlichen Soͤhne einraͤumte. 


Laßt uns erforſchen, welche Vortheile man 
aus dieſen Mitteln zog, und wie man ſie aus 
verdammlichem Mißbrauche dahin zu verwenden 
wußte, um dem Papſte in allen Herzen einen 
Thron zu errichten, an welchem die Ehrfurcht ge— 
gen weltliche Große und rechtmaͤßige Obrigkeiten 
ſich brechen, und abprellen mußte. 


r 
Gehorſ am. 


Gehorſam iſt die Stuͤtze des Soldatenſtan⸗ 
des. Dieſer iſt es, welcher alle Glieder zur Voll⸗ 
ziehung der Befehle eines einzigen Hauptes verei⸗ 
niget. Dieſer vernichtet den Eigennutz, und er⸗ 
höoͤhet auf deſſen Ruinen den Thron des Befehl: 
habers; er ſchließt alle Augen zu, indem er alle 
Arme zur Arbeit ruft. Er iſt eine Binde, welche 
die ſteilen Abgruͤnde dem Auge des blinden Wal⸗ 


lers entzieht; ein Zaum, um die Vernunft, wel⸗ 
che muͤrriſch werden und ihre ih Me 
will, zuruͤck zu halten. 


Dieſer Grundſatz macht die Weſenheit des 
Moͤnchslebens und beſonders der Bettelorden aus. 
Es iſt keines aus allen dieſen Inſtituten, welches 
denſelben nicht unter ſeine Ordensſatzungen auf— 
nahm. Alle ſind auf dieſe Maxime gegruͤndet, 
welche in den Regeln der Jeſuiten ſo viel Aufſe— 
hens gemacht hat: Verhalt dich unter der 
Hand deines Oberen fo, wie ein Stecken un: 
ter der Hand eines Greiſen, dem er zur Stuͤtze 
dient. In allen Kloͤſtern predigt man die Verlaͤug⸗ 
nung ſeiner ſelbſt, und die Nothwendigkeit eines 
blinden Gehorſams. Das erſte Geſchaͤft, welches 
man bei dem Eintritt in dieſelben uͤber ſich neh— 
men muß, iſt unvermeidlich, daß man ſich in jene 
traurigen Feſſeln fuͤgt, welche Zeitlebeus der Seele 
alle Freithaͤtigkeit rauben. 


Ein Profeß, welcher dem Geiſte ſeines In⸗ 
ſtituts getreu leben will, kann ſein Herz an nichts 
anders haͤngen, als was er vor ſich, und wie ers 
vor ſich hat. Er darf uͤber nichts nachdenken, 
was man befiehlt. Es iſt ihm nicht erlaubt an⸗ 
ders, als nach der in feinem Kloſter allgemeinbe- 
liebten Weiſe zu denken. Der kleinſte Gebrauch 
ſeiner Vernunft iſt Aufruhr; alle ſeine Seelenver⸗ 
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mdgen find zur Unthätigfeit verurtheilt; er kann 
ſich ſo lange fuͤr anders nichts betrachten, als fuͤr 
eine lebloſe Maſſe, fuͤr einen unbeſeelten Klotz, 
bis ein neuer Athem des Schoͤpfers ihm das Le— 
ben wiedergibt und ihn ins freithaͤtige Daſein zu: 
ruͤckruft. Je mehr er die Unbeweglichkeit des 
Steckens, ſeines vortrefflichen Modells, an ſich 
nimmt, und an ſich blicken laͤßt, deſto groͤßeren 
Fortgang hat er nach dem Urtheile der kloͤſterlichen 
Aſceſe in der Vollkommenheit gemacht. g 


Die Mönche würden weiter nichts, als un— 
nuͤtze Geſchoͤpfe, Taugenichtſe geweſen ſeyn, wenn 
ſie ſich immer in dieſem Zuſtande erhalten haͤtten. 
Ihre Thatloſigkeit haͤtte zwar die Klagen der 
Staatsklugen verdient; ſie wuͤrde aber keineswegs 
Zerruͤttung in den Regirungen verurſacht haben. 
Man wuͤrde ſich mit ſtillem Seufzen begnuͤgt ha— 
ben, ſie uͤber weitſchichtige Strecken anſehnlicher 
Reiche fruchtlos und traͤge hingeſtreckt zu ſehen, 
welche nuͤtzlicher bewirthet ſeyn konnten, ohne 
uͤber Thaten der Unmenſchlichkeit und eines toben— 
den Fanatismus laut jammern zu muͤſſen. 


Ungluͤcklicher Weiſe treffen alle dieſe klotzigen 
und dem Scheine nach bloß traͤgen Koͤrperſchaften 
in Einem Punkte, ihrem gemeinſchaftlichen Gen: 
trum zu Rom zuſammen. Sie ſind ungeheure 
Hebel fuͤr den Papſt, womit er ohne Muͤhe die 
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ganze chriſtliche Welt in Bewegung ſetzt; der 
mindeſte Stoß, welchen er den ſeiner Hand naͤchſt⸗ 
gelegenen Theilen gibt, erſchuͤttert mit wunder⸗ 
barer Geſchwindigkeit die aͤuſſerſten Theile Eu⸗ 
ropens. 


Archimedes verlangte mehr nicht, als einen 
einzigen Standpunkt (Hypomochlion) und einen 
erforderlich langen Hebel, um die Erdkugel in 
Bewegung zu ſetzen. Die Päpfte fanden beides 
in der kloͤſterlichen Erziehung, und konnten mit⸗ 
tels dieſer alle Reiche ſich unterthaͤnig machen, 
ſo wie ein geſchickter Maſchiniſt durch Seile und 
Poliſpaſte ohne viel Kraftaufwand die größten 
Gewichte emporheben kann. 


Man begreift ganz leicht, was fuͤr maͤchtige 
Werkzeuge eine ſo vollkommene Gelehrigkeit, als 
die erſte kloͤſterlicher Tugenden, aus ihren Zoͤglin⸗ 
gen heranbilden mußte. Sie waren immer bereit, 
jede Bewegung ihres Triebrades anzunehmen; und 
da ſie aller Orte die traurige Nothwendigkeit frem⸗ 
der Leitung nach ſich zogen, ſo war ein Widerſtand 
gegen einmahl erhaltenen Anſtoß beinahe unmöglich. 


Eine fuͤrchterliche Stimme wiederhohlte unauf— 
hoͤrlich in ihren Ohren dieſes wildtönende Wort: 
Gehorche. Der Schrecken, wovon ihre Gemuͤther 
auf dieſes Donnerwort erbebten, nöthigte ihnen 
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die Antwort ab: Ich will gehorchen. Haͤtten 
ſie lange zweifelhaft geſaͤumt, und nicht augenblick⸗ 
lich das Jawort gegeben, ſo wuͤrde man durch 
Zuͤchtigungen und Buſſen ihren Starrſinn gebrochen 
haben. 


XV, 
Ausübung des Prieſteramtes. 


Man ſtelle ſich vor, wie ganze, dichte Schwaͤr⸗ 
me von Mönchen aus ihren Kloͤſtern hervorbrechen, 
alle mit dem unausloͤſchlichen Ordensſtempel ge— 
brandmarkt, voll Eifer, die Rechte des roͤmiſchen 
dots geluͤbdmaͤßig zu verfechten, voll Geſchaͤftig⸗ 
keit, die Mittel angelobter Verbindlichkeiten durch⸗ 
Juſehen⸗ Man ſehe ſie, wie ſie die ganze Welt 
uͤberſchwemmen, und aller Orte das Gepraͤge von 
Italiens Maximen an der Stirne tragen, uͤberall 
fuͤrchterlich, überall angebethet, weil ihre gefähr: 
liche Ehrwuͤrdigkeit ſchuͤchtern macht. 
8 . © 

Sie zeigten ſich den Voͤlkern in dem ſchim⸗ 
mernden Waffengeſchmeide des Predigeramtes und 
der Prieſterlichkeit, welche hohe Würden ihnen bei— 
nahe allein eigen zu ſeyn ſchienen. Man kann 
leicht begreifen, wie wenig Muͤhe es ſie koſten 
mußte, das oͤffentliche Zutrauen des Volkes zu 
gewinnen, wenn man das Anſehen eines ſo ehr⸗ 


— 
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würdigen Amtes, welches fie (handlich mißbrauch⸗ 
ten, und die Lage Europens zur Zeit ihrer nr 
tritte in Erwägung zieht. 5 N | 7 

Seit mehreren Jahrhunderten war dieſer 
Welttheil von dickſter Unwiſſenheit entſtellt. Der 
Klerus, deſſen Pflicht es war, die Finſterniſſe zu 
verbannen, trug ſehr vieles zu ihrer Vermehrung 
bei. Die Seelenhirten hatten die Pflichten ihres 
Standes gänzlich vergeſſen; fie taumelten in 
Schwelgerei, Traͤgheit und der ſchaͤndlichſten Roh⸗ 
heit geiftlos dahin. Nicht nur beſaßen fie zu we⸗ 
nig Faͤhigkeit, ihre untergebenen Herden in den 
Glaubensſaͤtzen zu unterrichten; ſondern ſie waren 
meiſtens ſelbſt darin unerfahren. Die Genauigkeit, 
mit welcher ſie die Zehenten und andere geiſtliche 
Gebuͤhren einſammelten, war beinahe das einzige 
Kennzeichen, woraus man auf ihre ese 
ſchließen konnte. 


Nun, in dieſer fuͤr die Kirche ſo jammervol⸗ 
len Lage, in dieſen Tagen der Finſterniſſe zogen 
ganze Wolken von Jakobinern, Franziſcanern, 
Barfuͤſſern, Minoriten u. ſ. f. uͤber Europens 
Staͤdte und Felder heran. . 

Rom hatte ſie mit Bullen verſehen, mittels 
welcher ihnen ein uneingeſchraͤnktes Recht zu geiſt— 
lichen Verrichtungen ohne die geringſte Abhaͤngig⸗ 
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| keit zugeſtanden wurde. Die Bifhofe und Pfar⸗ 
rer jener Zeiten widerſetzten ſich entweder gar nicht 

oder ſchwach den Bullen und Privilegien, womit die 

Monche beguͤnſtigt waren, und welche geradezu ihre 
weſentlichen Rechte und Vorzuͤge beſtritten, ohne daß 
man ſie darum nur mit einem Worte befragt hatte. 

Allein, weil ſie dadurch eines Theils beſchwerli— 
cher Obliegenheiten, und muͤhſamer Amtsverrich— 
tungen uͤberhoben wurden, ließen ſie aus dummer 
Ohnmacht und ſchaͤndlicher Muthloſigkeit die Sache 
bewenden; ja ſie beſtrebten ſich ſelbſt, Bettel— 
monche in ihre Gegenden aufzunehmen, und luden 
ſie zur Theilnahme an der Seelſorge in a 
. A ein. 


5 


Dieſe neuen Taglohner arbeiteten nun im 
Weinberge des Herrn mit unbeſchreiblichem Eifer, 
und verſahen die Stellen gaͤhnender Seelſorger, 
ohne von dieſen eine Belohnung zu fordern. Sie 
beſetzten Kanzeln und Beichtſtuͤhle, wo ſich die 
wirklichen Hirten nicht zu erſcheinen wuͤrdigten. 
Sie fuͤhrten die fuͤr den Poͤbel ſo ſchmeichelhafte 
Gewohnheit ein, Meſſen nach deſſen Willkuͤhr zu 
leſen, und dafuͤr einen kleinen Tribut zu fordern, 
welchen mehrere Vaͤter im Tridentiner Kirchen— 
rathe vergebens für unanſtaͤndig erflärt haben. 


Dieſes Opfer war bis dahin ohne Sold, und 
dazu ſehr ſelten in der Kirche uͤblich geweſen; 
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wenigftens nahmen die Prieſter die Revenuͤe da: 
von nicht theilweiſe ein. Sie giengen mit dem 
wunderbarlichſten der Geheimniſſe unter Menſchen⸗ 


augen nicht ſo verſchwenderiſch um, als man 
nachher, nicht ohne Gefahr die menſchliche Schwaͤche 


zum Mißbrauche, oder zur Unehrerbiethigkeit durch 


die Alltaͤglichkeit des Opfers zu verleiten, oder 


wenigſtens den Eindruck einer ſo wichtigen Hand⸗ 
lung zu ſchwaͤchen, aus blindem Eifer zu thun an 


gefangen hat. 1 


Die Kirche bekam von dem Augenblick an 


eine ganz andere Geſtalt, als man ihr ganze Ge⸗ 


ſchwader evangeliſcher Tagloͤhner aufdrang, welche 


von den taͤglichen Einkuͤnften des Altars ernaͤhrt 
werden mußten. Sie ſah ſich nun gezwungen, 
dieſen neuen Altarsſoldnern Dinge nachzuſehen, 


welche ihr nachher aͤußerſt ſchaͤdlich wurden. Man 


weiß, daß der Mißbrauch des Meßopfers einer 
aus den erſten Vorwürfen war, welchen die Glau- 
bensneuerer des ſechszehnten Jahrhunderts unſerer 


Kirche gemacht haben. 


Dieſe Neuerer zogen aus der Gleichgiltigkeit | 


oder vielmehr unverantwortlichen Lauigkeit, womit 
man ein Glaubensſtuͤck, welches den lebhafteſten 
Glauben fordert, behandelte, Gelegenheit uͤber 
Mißbraͤuche zu klagen. Sie behaupteten, daß 


durch dftere unnothwendige Wiederhohlung eines ſo 
großen 


| 


| 
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großen Geheimniſſes die Geringſchaͤtzung deſſelben 
unvermeidlich wuͤrde, und daß ſelbſt die Leichtig— 
keit einer ſo wichtigen Verrichtung, welcher ſo 


viele Prieſterhaͤnde gewachſen waͤren, ein großer 


Beweis wider deſſen Moͤglichkeit waͤre. 


Dieſer Einwurf hatte ſehr ſtarken Eindruck 
auf die Glaubigen letzterer Zeiten gemacht. Allein 
bei Entſtehung der Bettelorden waren die Gemuͤ⸗ 
ther zu ſtumpf, um daruͤber zu reiferem Nachden⸗ 
ken aufgeregt zu werden. Die Religion beſtand 
damahls in nichts anderem, als in aͤußerlichen 
Uebungen, welche noch zu allen Zeiten die herr— 
ſchende Volksandacht ausmachten. Die guten 
Froͤmmlinge waren herzlich vergnuͤgt, daß ſie mit 
dem Meßopfer nach Belieben fuͤr eine geringe Ab⸗ 
gabe ſchalten durften, und der Gedanke erfuͤllte 
ſie mit Troſt, daß ſie um das Bißchen Geld, ſo 
oft ſie nur wollten, ſich den groͤßten Troſt, wel⸗ 
chen das Chriſtenthum zu gewaͤhren im Stande 
iſt, verſchaffen konnten. Dieſe majeſtaͤtiſche Amts⸗ 
verrichtung des Prieſterthumes brachte den Moͤn⸗ 
chen, welche ſich darin vorzuͤglich auszuzeichnen 
bemuͤht waren, Ehrfurcht und Hochachtung bei 
dem Poͤbel zuwege, und man fieng beinahe an, 
ſie fuͤr die Einzigen anzuſehen, welche wuͤrdig waͤ⸗ 
ren, dieſes hohe Geheimniß zu vollziehen, weil 
man die alltaͤgliche ee desſelben in ihren 


Kirchen ſah. 
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Die Kraft, welche man dem Meßopfer bei- 
legte, machte es dem Volke noch ſchaͤtzbarer, und 
mithin die Haͤnde der Opferer noch ehrwuͤrdiger. 
Man erzaͤhlte Erſcheinungen uͤber Erſcheinungen 
der armen Seelen im Fegfeuer, welche von dem 
Troſte zeugen mußten, den ihnen die fuͤr ihre Er— 
loͤſung eigens geleſenen Meßopfer gebracht hätten. 
Die Bücher der Bettelmoͤnche, und ihre Predigten 
waren voll der merkwuͤrdigſten Anekdoten, und 
ſchauderlichſten Begebenheiten dieſer Art. Kaum 
verſtrich ein Tag, wo nicht einige Seelen aus 
dem Fegfeuer in flammenden Gewanden erſchienen 
waren, um Meſſen zu erflehen. Eben diejenigen, 
welche den Nutzen des Meßopfers, und der Ge 
bethe fuͤr die Abgeſtorbenen predigten, nahmen 
auch die Sorge auf ſich, den Ungluͤckſeligen die 
Himmelspforte aufzuſchlieſſen, und eben diejeni— 
gen, welchen die gepeinigten Seelen das Geheim— 
niß ihrer Leiden anvertrauet hatten, waren auch 
ihre Befreier. Die Sakriſteien wurden auf ſolche 
Weiſe eine Art von Boͤrſe, wo man für die Ab: 
geſtorbenen Wechſelbriefe und Aſſignationen in den 
Himmel aufnahm, und die Kloͤſter zogen allmaͤh⸗ 
lig die Wohlgewogenheit und das Geld der Leben— 
den an ſich. 
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XVI. 
Das Predigeramt. 


Das Volk mußte nothwendig die Moͤnche 
liebgewinnen, weil es ſich allmaͤhlig gewoͤhnen 
mußte, aus keiner anderen Hand als jener der 

Moͤnche, das Brod des goͤttlichen Wortes zu em⸗ 
pfangen. Ihre ungeſchliffene und eigens fuͤr den 
Poͤbel gemachte Wohlredenheit brachte unter dem 
großen Haufen eine allgemeine Bewunderung her- 
vor. Sie bedienten ſich nach ihrem Geſchmacke 
der tuͤchtigſten Ausdruͤcke, und huben Gemaͤhlde 
aus, deren Uebelſtand in ihren Augen Grazie und 
Naivetaͤt war. Ihre Reden waren voll der poͤbel⸗ 
hafteſten, ſchmutzigſten Gemeinſpruͤche, unflaͤtig⸗ 
ſten Gleichniſſe, und laͤcherlichſten Marktſchreier⸗ 
figuren. Indeß hatte dennoch, aller dieſer abge⸗ 
ſchmackten Rhapſodien ungeachtet, Bruder Lukas, 
oder Bruder Deodatus die allgewaltige Macht, 
zahlreiche Verſammlungen in Baͤche von Thraͤnen 
zu verſetzen, und die Seelen der Zuhdrer nicht 
minder heftig zu erſchuͤttern und zu zerknirſchen, 
als es in den geſitteteren Jahrhunderten jemahls 
ein Cicero oder Demoſthenes vermocht hatte. 


Man redet nicht ſelten von dem Verderbniß, 
welches aus ſchlechten Buͤchern zu entſtehen pflegt. 
Die Regirungen wuͤthen oft mit gleicher Rache 
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gegen die Schriften und ihre Verfaſſer. Ich bin 
nicht geſinnt, eine fuͤr die Ruhe der Staaten ſo 
unentbehrlich ſcheinende Polizei zu tadeln; doch 
kann ich nicht umhin, zu bemerken, wie ich bei 
einer anderen Gelegenheit vielleicht noch weitlaͤufi⸗ 
ger thun werde, daß alle dieſe Schriftſteller, ge 
gen welche man ſo ſtrenge verfuhr, zu keiner Zeit 
dem Staate, uͤberhaupt und im Allgemeinen ge⸗ 
nommen, ſchaͤdlich waren. Sie konnen mehr nicht 
erwecken, als hoͤchſtens eine kaltbluͤtige Bewunde⸗ 
rung. Es ift unmdglich, daß eine Lektuͤre Enthu⸗ 
ſiaſten gewinne. Der Menſch, welcher in ſtiller 
Einſamkeit eine Schrift durchſichtet, hat wenig 
Muͤhe, ſich gegen Schwaͤrmerei, und andere auf⸗ 
brauſende Leidenſchaften (auf den todten Ra des 
Geleſenen) zu bewahren. 

Dieſer Seelenaufſtand ereignet ſich! nur ade 
wenn Haufen bei Haufen gedrängt ſtehen, und 
einer aus ihrer Mitte auftritt, und mit vernehm⸗ 
licher Stimme Wunderdinge verkuͤndet. Man kann 
ſich nicht genug verwundern, was in den Zeiten 
der Finſterniß, welche die Kunſtgriffe der Bettel⸗ 
moͤnche beguͤnſtigten, ihre Volksreden für Bewer 
gungen unter den Zuhdrern erregt haben, fo ſehr 
ſie auch ſonſt machtlos und ohne uͤberzeugende 
Buͤndigkeit waren. So ſtarken Eindruck konnte 
damahls ein polternder Ton, ein gluͤhendes, graͤu— 
lich verzerrtes Geſicht, und eine truͤgeriſche Heuch⸗ 
lerspantomime auf die Herzen machen. 
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Empfindſamere Seelen find jederzeit die erſten, 
welche eraltirt werden; aber ihr Enthuſiaſm ſteckt 
an. Es ſcheint, daß die Blicke, und ſelbſt der 
Hauch derjenigen, welche von dieſem Feuer breit: 
nen, dieſes auch in die Seelen derjenigen aus⸗ 
gieſſen, oder ausathmen, welche noch im Zweifel ſte⸗ 
hen, ob ſie's aufnehmen ſollen. In kurzer Zeit 
gluͤht alles, brennt alles unvorſaͤtzlich auf. Aus ſo 
vielen einzelnen Flammen entſteht endlich gar bald 
ein allgemeiner Brand, welcher allenthalben Ver: 
heerung und Graun verbreitet. 


Luthers Schriften waren es nicht, welche der 
paͤpſtlichen Macht ſo tiefe Wunden ſchlugen. Feu⸗ 
rige Verkuͤndigung derſelben in dͤffentlichen Kan— 
zelreden befeuerten den todten Buchſtab. Nicht 
als Schriftſteller, ſondern als Redner ſchmaͤhlerte 
Luther Roms Anſehen. Unſtreitig haben die freier 
denkenden Philoſophen unſrer Tage mehr Verdien— 
ſte, als Luther; und nebenbei auch einen größeren 
Anhang. Und dennoch, weil ſie keine Prediger, 
nur Schriftſteller ſind, koͤnnen ſie in Roms Macht 
nur wenige Eingriffe thun. Sie machen ſelbe nur 
veraͤchtlich bei den verborgenen Verehrern ihrer 
Lehre, und ſind nicht im Stande, ſie vollkommen 
umzuſtuͤrzen. 


Diefe Waffe, welche in der Hand des Luthers 
fuͤr Rom von ſo betruͤbten Folgen geweſen war, 
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that in den Händen der Mönche feit drei Jahr⸗ 
hunderten ſchon die vortrefflichften Dienſte, um 
deſſen Macht zu verherrlichen. Durch ſie verſetzten 
dieſe den Staaten die gewaltigſten Stoͤſſe. Ber⸗ 
nard machte ehedem aus einem Haufen unbarm⸗ 
herziger Banditen ein zahlreiches Heer von innigſt 
geruͤhrten Kreutzziehern; eben ſo brachten nun die 
Bettelmoͤnche, vielleicht mit weniger Beredſamkeit, 
die erſtaunlichſten Wirkungen, obgleich in ganz 
anderen Abſichten, hervor. 


XVII. 
Der Beichtſtuh l. 


Gleich, nachdem die Bettelmoͤnche die Kanzeln 
verlaſſen hatten, wo ihre wilde Beredſamkeit das 
bethoͤrte Voͤlklein deſpotiſirte, begaben ſie ſich ſcha⸗ 
renweiſe in die geheimen Richterſtuͤhle der Buſſe, 
um dort das Werk gaͤnzlicher Herzensbezwingung 
auszufuͤhren. Sie hatten zuvor von der Noth⸗ 
wendigkeit gepredigt, ſich durch die Beichte die 
Himmelspforten aufzuſchlieſſen, wozu Gott Ihren 
Hochwuͤrden ſelbſt die Schluͤſſel durch die Haͤnde 
ſeines Statthalters auf Erden uͤbergeben habe. 
Und nun lief man von allen Seiten dichtgedraͤngt 
zu ihren Beichtſtuͤhlen heran, um ſich feines Hei: 
kes zu verſichern. Allein dieſe geheimnißvollen 


Schluͤſſel konnten nicht anders als gemaͤß den Be⸗ 
fehlen Roms gebraucht werden. 


Hatte z. B. ein weltlicher Fuͤrſt Muth ges 
nug, die Ehre und die Rechte ſeiner Krone ſelbſt 
wider das Anſehen der Paͤpſte zu verfechten; blieb 
er gegen einen unbilligen Kirchenbann unerſchuͤt⸗ 
tert auf ſeinen gerechten Anſpruͤchen beharren, und 
wollte die widerrechtlichen Forderungen des Vati— 
kans durch keine Vergleichſumme verſoͤhnen; fo 
mußten ſich die Mönche an das Gewiſſen der Voͤl⸗ 
ker wenden, und ihnen Aufruhr und Haß ihres 
Fuͤrſten ins Herz floͤßen. So pflegt man erſt die 
Wurzeln durchzuhauen, wenn man einen großen 
Baum umzuſtuͤrzen gedenkt. 


Man hemmte die Macht uͤber ganze Reiche 
und ſprach die Unterthanen von dem Eide der 
Treue los. Man ließ mit einem Mahle alle aͤuſ⸗ 
ſerlichen Uebungen der Religion ſtille ſtehn, und 
befahl den Unterthanen, ihrem Fuͤrſten fortan nicht 
mehr zu gehorchen, oder wohl gar ſich einen ans 
deren zu müßen. 

6 

Der Papſt, als Gewalttraͤger Gottes, don— 
nerte im Nahmen der heiligen Petrus und Paulus 
diejenigen Fuͤrſten mit dem fuͤrchterlichen Bann⸗ 
ſtrahle nieder, welche ſich Sr. Heiligkeit wider⸗ 
ſetzen wollten; und erklaͤrte ſie als Rebellen gegen 
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den Allmaͤchtigen, und unfähig, deſſen Gewalt auf 
Erde fortan zu tragen. Gar bald blitzte der 
ſchauderliche Bannſtrahl uͤber die Alpen heruͤber. 
Hier waren geſchaͤftige Hände genug, welche ſich 
es zur Pflicht machten, die paͤpſtlichen Befehle 
genau zu vollziehen. Beſonders richteten ſich die 
Moͤnche auf, und predigten die Nothwendigkeit, 
der paͤpſtlichen Verordnung zu gehorchen, um nicht 
des ewigen Heiles verluſtigt zu werden; ſie ſchrien 
die vom Bannſtrahle getroffenen Fürften dffentlich 
als Abtrinnige, als Ketzer aus, welche durch eine 
unfehlbare Beſtaͤtigung des Himmels aus dem 
Schoße der Kirche ausgeſtoſſen, und zu den hoͤlli⸗ 
ſchen Flammen verurtheilt waͤren; ſie mahlten dem 
Volke mit den graͤulichſten Zuͤgen die Schande, 
und die betruͤbten Folgen ab, einem Armſeligen, 
einem Verdammten, ewig verworfenen Elenden zu 
gehorchen; ſie feßten den entſetzlichſten Gemaͤhlden 
der auf jene Ungluͤcklichen wartenden Hoͤllpeinen 
die Bedrohung hinzu, daß nicht geringere Strafen 
diejenigen Feigherzigen dereinſt zuͤchtigen wuͤrden, 
welche ſich von ihrem Gehorſame loszureiſſen Be⸗ 
denken truͤgen. 

Dieſe Schauder erweckenden Gemaͤhlde und 
Drohungen machten das Volk darniedergeſchlagen 
und muthlos. Selbſt die traurigen Cerimonien, 
deren man ſich waͤhrend ſolcher wichtigen Vorfaͤlle 
in den Kirchen bediente, mußten alle Herzen mit 
Graun erfuͤllen. Die Kirchen ſtanden dde, oder 


| 153 
verfperrt da; die Statuen und Bildniſſe der Hei: 
ligen waren verhuͤllt und die Altaͤre alles Zieraths 
beraubt. Alles ſchien in tiefſte Todesſtille ver- 
ſenkt. Dieſe allgemeine Trauer beſtaͤrkte die Be⸗ 
ſtuͤrzung des Volkes. Sie war jener aͤgiptiſchen 
Plage gleich, welche Moſes über die Aegipter ver: 
haͤngte. In Mitte jener dichten Finſterniſſe bil⸗ 
deten ſich dieſe ein, Geſpenſter und Ungeheuer, 
welche ſie verſchlingen wollten, zu entdecken, und 
bebten vor Ungethuͤmen zuruͤck, die nur durch die 
Schrecken der Nacht in ihren een Phan⸗ 
taſien entſtanden waren. 

Endlich, damit den armen enten nur gar 
keine Ausflucht uͤbrig bliebe, ſich der allgemeinen 
Furcht zu erwehren, fo zwang man die Weltgeift- 
lichen ſelbſt, daran, wenigſtens dem Scheine nach, 

Theil zu nehmen. 

| Die Mönche donnerten auf den Univerſitaͤten, 
welche damahls den Ruhm der Kirche und die 
Rechte des paͤpſtlichen Hofes durchzuſetzen fuͤr ihre 
einzige Beſtimmung zu halten ſchienen. Man hatte 
die Doktorsgrade auch an Kapuzen und Kutten 
zu ertheilen angefangen; und nun gaben gekappte 
Doktoren den Ton auf jeder hohen Schule an, 
weil ihre Anzahl gar bald uͤberwiegend ward, die 
man erſt ſpaͤter einzuſchraͤnken anfteng. *) 


*) Man leſe in der Chronik der Pariſer Univerſitaͤt, 
was fuͤr Unruhen die undankbaren Moͤnche, be⸗ 
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Dieſe anfehnlichen Körper ſahen fih nun wi⸗ 
der Willen auf eine Seite hingeriffen, wohin fie 
ſich nur mit Seufzen lenken konnten. Die ent⸗ 
ehrendſten Ausſpruͤche mußten durch Vielheit der 
Stimmen entſchieden werden; man ſah aus den 
glaͤnzendſten Verſammlungen der Gelehrten die 
ſchaͤndlichſten, unvernuͤnftigſten Entſcheidungen in 
die Welt ausgehen. Man bediente ſich derſelben, 
um auf das Volk Eindruck zu machen. Aufſaͤtze, 
welche von dem vernuͤnftigern Theile der Lehrer 
verkannt und verworfen waren, gab man, wie 
gewoͤhnlich, als die Frucht einer einſtimmigen Ver⸗ 
abredung ins Publikum heraus. 


Wenn man hierüber einen Beweis verlangt, 
ſo darf man ſich nur auf die Vorfaͤlle erinnern, 
welche ſich von der Niederlage der Waldenſer an 
bis auf die Verfolgung der Proteſtanten in Frank⸗ 
reich zugetragen haben. Man darf nur einen Blick 
auf jene traurigen Begebenheiten werfen, welche 
ſeit dem Meuchelmorde des Herzogs von Orleans, 
den der Barfuͤſſermoͤnch Jean Petit oͤffentlich recht⸗ 
fertigte, bis auf die Nachſtellungen, welche man 
auf das Leben Heinrichs des Dritten, und ſeines 
Nachfolgers machte, auf Einrathen und Vermitt⸗ 


ſonders die Dominicaner, vom Jahre 1229 au 
daſelbſt erregt haben. 


lung der Bettelmönche von allen Livreen und In⸗ 
ſtituten dieſes Koͤnigreich zerruͤttet haben. Man 
wird überall fanatiſch-verwaͤgene Prediger, und 
verfuͤhrte, getaͤuſchte Zuhörer wahrnehmen; allent⸗ 
halben hinterliſtige Seelenleiter und geblendete 
Buͤſſer. Die Kanzeln und Beichtſtuͤhle waren je— 
derzeit die traurigen Decorationen jener ſchreckli— 
chen Trauerbuͤhnen, worauf die blutigen Auftritte 
ſelbiger Zeiten aufgefuͤhrt wurden. Auf dieſen 
waren jene brennenden Fackeln aufgeſteckt, welche 
anſtatt die Scene zu erleuchten dieſelbe vielmehr 
in Flammen ſetzten. Von da aus gab man das 
Zeichen zu Meutereien, und mißbrauchte das An— 
ſehen der göttlichen Schrift, um die ſchwaͤrzeſten 
Verbrechen zu rechtfertigen. Hier machte man 
endlich aus dem Morde feiner Brüder eine geſetz— 
maͤßige Handlung, und aus dem Morde ſeines 
Königs ein Opfer voll Wohlgeruch vor Gott, ein 

Schlachtopfer fuͤr die Suͤnden der Welt. 6 


XVIII. 


Alle dieſe Graͤuel ſind zugleich bei Entſtehung 
der Bettelorden da geweſen. 


Man darf nicht glauben, daß alle dieſe Miß⸗ 
braͤuche fi) nach und nach in die Bettelorden ein: 
geſchlichen haben, und daß fie bei ihrer Entfte- 
hung noch ganz unerkannt waren; oder daß man 
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erſt in fpäteren Jahrhunderten von den Cerimo⸗ 
nien der Kirche einen ſo ſchaͤndlichen, fo gottes⸗ 
raͤuberiſchen Gebrauch zu machen angefangen habe. 
In weniger als dreißig Jahren nach ihrer Errich— | 
tung waren alle diefe Aergerniſſe fchen allgemein 


im Schwunge. Die Weltgeiſtlichen ſprachen in 


einem Schreiben an den Koͤnig von Frankreich von 
ihuen ſchon im Jahre 1243 einſtimmig, wie folgt: 


„Seit ihrer Entſtehung hat der Haß, welchen | 


„ſie gegen uns gefaßt haben, fie angetrieben, in 


„ihren Predigten oͤffentlich über unſer Leben und 


„Betragen loszuziehen; und ſie haben unſere 
„Rechte ſo ſehr geſchmaͤhlert, daß wir beinahe zu 


„nichts mehr taugen. Anſtatt daß wir ehemahls 
„durch das Anſehen unſerer Wuͤrden den Fuͤrſten 
„Befehle gaben, und uns den Volkern fuͤrchter⸗ 
„lich machten, find wir jetzt dem allgemeinen Ge- 
„ſpötte und Hohngelaͤchter preisgegeben. Dieſe 


„Bruͤder, indem ſie ihre Sichel an fremde Aernte 


„ſetzten, haben uns allmaͤhlig aller unſerer Vor⸗ 


„theile beraubt, und ſich die Beichtſtuͤhle, den 
„Taufbrunnen, die Oelung der Kranken, und die 
„Kirchhoͤfe eigen gemacht. Und jetzt haben ſie 


„ſogar, um unſere Rechte noch mehr zu verkuͤr⸗ 


„zen, und das Vertrauen des Poͤbels noch mehr 
„von uns abzuwenden, zwei neue Bruͤderſchaften 


„errichtet, wo fie fo haͤufige Aufnahme beider Ge: 


„ſchlechter machen, daß kaum mehr jemand ift, | 


N 
| 
| 


„der nicht in eines oder das andere dieſer Buͤndniſſe 
„einverleibt iſt. Sie ziehen die Leute ſo ſehr in 
„ihre Kirchen, daß wir kaum in den vornehmſten 
„Feſttagen unſere Pfarrkinder zur Haͤlfte in unſe⸗ 
„ren Kirchen erblicken. Und was noch das Aergſte 
„iſt, ſo glaubt das Volk uͤbel zu thun, wenn es 
„anderswo, als bei dieſen Bruͤdern das Wort 
„Gottes anhören ſollte. Daher kommt es nun, 
„daß wir unſerer Zehnden und Opfer verluſtigt 
„werden, und nicht mehr leben koͤnnen, wenn 
„wir uns nicht auf eine Handarbeit, auf eine 
„mechaniſche Kunſt, oder En einen unerlaubten 
„Gewinn begeben.“ f 

„Wir werden fortan vor den Laien wenig 4 
„Unterſchied mehr haben, und unſer Zuſtand iſt 
„deſto aͤrger, weil wir weder mit gutem Gewiſ— 
„ſen Laien, noch mit Ehre Geiſtliche ſeyn koͤn⸗ 
„nen. Was iſt alſo noch uͤbrig, als daß man 
„unſere Kirchen zerftöre, wo man ohnehin mehr 
„nicht, als eine Glocke, und etliche alte, uͤber⸗ 
„raͤucherte Bildniſſe ſieht? Viele Orte, welche 
„einſt durch unzählige Wunderwerke beruͤhmt wa— 
„ren, ſind jetzt, leider, mit den Geraͤthſchaften 
„einzelner Privatleute angefuͤllt. Die Altaͤre, 
„welche ehemahls voll Zierath und Pracht waren, 
„ſind jetzt kaum mit einem einzigen durchloͤcherten 
„Leinen bedeckt; das Pflaſter der Kirchen, wel⸗ 
„ches man ſonſt fo fleißig bohnte und wuſch, und 
„mit Blumen und wohlriechenden Kraͤutern über- 
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„ſaͤete, iſt jetzt wuͤſt und mit Staub überzogen, | 
„Indeß haben die Predigermoͤnche und minderen 
„Bruͤder ſich zur Oberherrſchaft aufgeſchwungen, 
„und Palaͤſte mit hohen Saͤulen aufgefuͤhrt, und 


„verſchiedene Wohnzimmer darin angelegt, deren 


„Koſten zur Huͤlfe der Armen haͤtten angewandt 


„werden ſollen. — Die Weltverlaͤugner, welche 
„mit Huͤtten und Bauernwohnungen den Anfang 
„gemacht hatten? — Dieſe Bruͤder, welche im 


„Anbeginne ihrer Orden alles Irdiſche mit Fuͤſſen 
„zu treten ſchienen, ergeben ſich nun dem Hoch⸗ 


„muth wieder, den ſie verachtet hatten; ob ſie 
„gleich nichts haben, beſitzen ſie doch alles, und 
„ſind reicher, als ſelbſt die, welche Reichthum 
„beſitzen. Da im Gegentheile wir, welche man 
„für vermoͤglich Hält, beinahe zu betteln gezwun⸗ 
„gen werden. Wir werfen uns demnach Eurer 


„Majeſtaͤt zu Fuͤſſen, flehentlich bittend, Hoͤchſt⸗ 


„dieſelben moͤchten gnaͤdigſt geruhen, uns ſchleu⸗ 


„nige Huͤlfe zu leiſten, damit durch anwach⸗ 


„ſenden Haß zwiſchen uns und dieſen Bruͤdern 
„der Glaube nicht Gefahr leide, und durch das 


„naͤhmliche Mittel in Abnahme gerathe, wodurch 

„man deſſen Aufnahme zu befoͤrdern glaubte.“ 
Matthaͤus Paris war es, welcher uns dieſes 

koſtbare Denkmahl aufbewahrt hat. *) Drei Jahre 


*) Man brauchte eben keine auswaͤrtigen Zeugniſſe 


anzufuͤhren. Bonaventura ſelbſt, als er zum Ge⸗ 
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darauf ſtellt er uns ein anderes Gemaͤhlde von 
der Auffuͤhrung der Bettelmoͤnche auf, welches Kar 
fie eben nicht ſehr guͤnſtig ausſieht: 


„Die Bettelmoͤnche, ſpricht er, machten ſich 
„bei den aͤlteren Moͤnchen, und dem weltlichen 


neralate ſeines Ordens erhoben wurde, laͤrmte 
laut uͤber die Aergerniſſe, die ſeine Moͤnche allent⸗ 
halben verbreiteten. Er ſchrieb im Jahre 1257, 
nachdem er alle Provinzen ſelbſt durchwandert, 
und alle Unheile ſelbſt eingeſehen hatte, an alle 
Provinzialen und Cuſtodes ein Cireularſchreiben, 
worin er ſich bitterlich uͤber ihre Ausſchweifungen 
beklagt, z. B. daß fie ſich unter dem Vorwande 
des Eifers und der chriſtlichen Liebe in weltliche 
Geſchaͤfte und Familienſachen mengten, daß ſie 
ſich zu Kollekten paͤpſtlicher Zehenten, welche die 
Paͤpſte dem Klerus auferlegten, brauchen lieſſen, 
daß fie ſich zu Inquiſitionen und Befehdungen 
wider den Sinn des Evangeliums und ihres Or⸗ 
dens ausruͤſteten; daß ſie ſich alle ins Prediger⸗ 
amt eindraͤngen, ohne Wiſſenſchaft und Beruf zu 
haben; daß fie fo un geſtuͤm in ihren Sammlun⸗ 
gen und fo unauferbaulich wären, und dergleichen 
mehr. Bonaventura beſchließt ſein Schreiben mit 
heiſſem Wunſche, daß ſeine Ordensbruͤder doch 
nicht laͤnger mehr der Welt zur Bürde ſeyn, und 
ihre Proſelitenwerberei endlich ein Ende nehmen 
möchte Sein Wunſch blieb aber unerfuͤllt. 


„Klerus darum fo fehr verhaßt, weil fie die Pri⸗ 
„vilegien der Paͤpſte zu ſehr geltend machten, 
„welche den Biſchoͤfen auferlegten, ſie zum Pre⸗ 
„digtamte, und zur Beichte allenthalben aufzu⸗ 
„nehmen. Sie forderten, daß man dieſe Privile: 
„gien in den Kirchen oͤffentlich ableſen ſollte; und 
„fragten diejenigen, welche ihnen auf der Straffe 
„begegneten, ſelbſt auch Ordensgeiſtliche: Habt 
„ihr gebeichtet? Die Gefragten antworteten Ja: 
„Wem? Unſerm Pfarrer. Dieſer iſt ein Idiot, 
„welcher niemahls Theologie oder die geiſtlichen 
„Rechte ſtudirt hat; kommet zu uns; denn wir 
„wiſſen Siechthum vom Siechthume zu unterſchei⸗ 
„den, und haben große Gewalt und anſehnliche 
„Rechte erhalten, wie ihr ſehet. Auf dieſe Art 
„giengen viele Laien, beſonders Edelleute und 
„Paͤchter von ihren Pfarrern und Kirchenvorſte⸗ 
„hern zu den Predigermoͤnchen hinuͤber, um ihrer 
„Suͤnden los zu werden; und dieſe Verachtung 
„mußte nothwendiger Weiſe den ordentlichen Vor: 
„geſetzten ſehr empfindlich fallen. Die Pfarrkin⸗ 
„der ſuͤndigten mit mehr Zuͤgelloſigkeit, weil ſie 
„nicht mehr verbunden waren, ihren Pfarrern 
„daruͤber Rechenſchaft zu geben; und einer ſprach 
„zum anderen: Laßt uns luſtig ſeyn, wir koͤnnen 
„ohne Bedenken einem Predigermoͤnche, oder 
„einem minderen Bruder beichten, welcher 
„uns jaͤhlings begegnet, und den wir zeitle— 
„bens nicht wieder ſehen werden. Einige Pre- 

diger⸗ 


„digermoͤnche kamen in die Kirche von St. Alban, 
„wo der Erzdiakon eben ſeine gewoͤhnliche Ver— 
„ſammlung hielt. Da befahl nun einer aus die— 
„ſen Moͤnchen mit gebietheriſcher Stimme, daß 
„man ſtille halten ſollte, um feine Predigt anzu= 
„hoͤren. Der Erzdiakon, welcher dieſes Betragen 
‚für eine Neuerung, für eine Verwaͤgenheit hielt, 
„ergriff den Moͤnch bei der Hand und ſagte, daß 
„er ſich an die alte Gewohnheit halten muͤſſe, 
„gemaͤß welcher ein jeder ſeinem eigenen verord— 
„neten Prieſter beichten muͤſſe; und zum Beweiſe 
„deſſen fuͤhrte er den Kanon des lateranenſiſchen 
„Kirchenraths unter Innocenz dem Dritten im 
„Jahre 1215 an.“ 

Der Erzdiakon hatte wirklich Unrecht, daß er 
einen dreißig Jahre alten Kanon zum Beweiſe an⸗ 
fuͤhrte, welchem man ſelbſt in den Augen, und 
waͤhrend der Verſammlung des Kirchenrathes, der 
denſelben ausſprach, zuwider zu handeln kein Be⸗ 
denken getragen hatte. Allein dieſer angebliche 
Kanon war deßhalb nicht weniger weislich verord— 
net; und die Erwaͤhnung desſelben zeigte an, wie 
nothwendig es geweſen waͤre, daß man ſich an 
deſſen Vollzug genauer gehalten haͤtte. *) 

Wir koͤnnten ſolcher Auftritte noch weit meh⸗ 
rere anfuͤhren, wenn nicht ſchon dieſe wenigen und 


*) Wie demuͤthig waren nicht die Worte des 
Franziſcus, womit er ſeine Geiſtlichen, welche 
11 
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die tägliche Erfahrung genugſam bewieſen, was Bet⸗ 
telmoͤnche zu unternehmen im Stande find. 
Sie machten ſich nicht gleich anfaͤnglich ein 
Geſchaͤft daraus, aufruͤhriſche und der Ruhe der 
Geſellſchaften ſo ſehr widerſprechende Maximen 


/ 


ſich über Biſchoͤfe und Prieſter beklagten, auf 
ihre Pflicht zuruͤck wies? „Wie, meine Bruͤ⸗ 
„der! ſprach er, ihr erkennet den Willen 
„Gottes nicht? Habe ich euch nicht gelehrt, daß 
„es fein Wille iſt, daß wir zuerſt die von Gott 
, ſelbſt eingeſetzten Oberen durch Demuth und 
„Ehrfurcht uns liebgewinnen, und daß wir ihre 
„Untergebenen durch Worte und gute Beiſpiele 
„unterrichten? Wenn die Biſchoͤfe ſehen werden, 
„daß ihr heilig, mäßig lebt, ſo werden fie euch 
ſelbſt bitten, mit ihnen zugleich am Heile ihrer 
„untergebenen Seelen zu arbeiten. Ihr verlanget 
„einen Freiheitsbrief? Euer Freiheitsbrief, und 
„was euch am meiſten Ehre machet, iſt, daß ihr 
„keinen habt, indem er euch nur hochmuͤthig und 
„iu dreiſten Verletzern fremder Rechte machen, 
Hund zu uͤbelſtaͤndigen und der chriſtlichen Liebe 
„widerſtreitenden Uneinigkeiten Anlaß geben wuͤrde. 
„Wir ſind berufen, den Biſchoͤfen und Prieſtern 
„unter die Arme zu greifen, und in demuͤthigem 
„Gehorſam mit ihnen zu arbeiten. Dieß iſt Gott 
„das Wohlgefäßigfte, dieß if das Heil der See⸗ 
„len. Wir werden dieſe viel leichter gewinnen, 
„wenn wir mit den Prieſtern gute Harmonie hal⸗ 
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allgemein unter die Völker auszuſtreuen. So viel 
boshafte Dreiſtigkeit iſt in keiner Art menſchlicher 
Inſtitute moͤglich. Sie hatten ehevor auf nichts 
ihr Augenmerk zu heften, als auf den unbeſchraͤnk— 
ten Gehorſam, welchen ſie einem fremden Fuͤrſten, 
ihrem nunmehr rechtmaͤßigen Beherrſcher angelobt 
hatten. Sobald dieſer erſte Schritt gethan war, 
kam ihnen alles Uebrige leicht an. 
Sie hielten ſich verpflichtet, des Papſtes 
Macht zu vertheidigen. Nachdem ſie in dieſer 
Abſicht alle rechtmaͤßigen Mittel erſchoͤpft hatten, 


„ten, als wenn wir uns von ihnen trennen. 
„Wenn ihr Kinder des Friedens ſeid, fo werdet 
„ihr den Klerus ſowohl als das Volk gewinnen, 
„welches Gott angenehmer ſeyn wird, als wenn 
„ihr das Volk zum Aerger des Klerus gewinnt“ 
In ſeinem Teſtament hinterließ dieſer Stifter noch 
dieſe bedenklichen Worte: „Gott hat mir einen 
„ſolchen Glauben an die Prieſter gegeben, daß 
„ich, wenn fie mich auch verfolgen ſollten, den: 
„noch zu ihnen hineilen wollte; und wenn ich 
„alle die Weisheit des Salomons beſaͤße, ſo wollte 
„ich dennoch wider ihren Willen nicht predigen 
„in Gegenden, wo ſie ſich aufhalten. Ich will 
„ ſie fürchten, lieben und ehren, als meine Her: 
„ren und Meiſter.“ N 

Wir fuͤhren dieſe Worte nur an, um den un⸗ 
terſchied zwiſchen dem Stifter und ſeinen Juͤngern 
auffallender zu machen. 

11 * 
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konnten ſie ſich nun unangefochten, und mit 
weniger Beſchwerlichkeit auf Schleichwege begeben. 
In Streitigkeiten, welche zwiſchen zwei Maͤchten 
fi) erhoben, machten fie ſich fogleich zu Mitins 
tereſſanten des einen Theiles, ob ſie gleich nur 
untergeordnete Miethlinge waren. Die dem Mens 
ſchengeiſte angebohrne Widerſetzlichkeit, und das 
natuͤrliche Verlangen, ſeine Partei ſiegen zu ſehen, 
ſtuͤrzte fie in die entſetzlichſten Ausſchweifungen. 
Sie ſahen ſich am Ende des Kampfes an ſchau⸗ 
derlichen Abgruͤnden, wohin ſie beim Anfange des— 
ſelben niemahls zu gelangen geglaubt hatten. Sie 
waren beinahe wider ihren Willen weit uͤber ihre 
eigenen Projekte dahingeriſſen worden, gleich eis 
nem Springer, welcher, indem er einen Sprung 
uͤber eine Grube wagt, beinahe jederzeit uͤber den 
jenſeitigen Rand, den er zu erreichen verlangte, 
mit unvorgeſehener Schwungkraft hinausfaͤhrt. 
Wir geſtehen es, daß ein ziemlicher Theil 
dieſer Gefahren nunmehr abgethan iſt, und daß 
die Stiftungen eines dummen und wildrohen Fa⸗ 
natismus bei jetziger Aufklaͤrung ſchon viel von 
ihrem Anſehen verlohren haben. Die Macht der 


Ordensgenerale ift nicht mehr vermögend genug, 


ihre rechtswidrigen Unternehmungen zu begünfti- 
gen; ſie wuͤrden ſich jetzt nicht mehr unterfangen, 
mittels jener Haͤnde, woruͤber ſie zu befehlen ha⸗ 
ben, offenbar einen Gift auszuſtreuen, welchen 
das Erdreich nimmermehr aufnehmen wird. 


Das Licht ift zwar noch nicht in die inneren 
Gemaͤcher der Kloͤſter eingedrungen; es loſch noch 
immer an ihren dicken Waͤnden raſch weg. 

Indeß benimmt dennoch die Beleuchtung, 
welche die Vernunft allmählich über die umherlies 
genden Gegenden verbreitet, den kloͤſterlichen Fin⸗ 
ſterniſſen jene dichte, fuͤrchterliche Schwaͤrze, jenes 
entſetzliche Graun, welches ehemahls auf ganzen 
Laͤndern, wie eine Wetterwolke, drohend und 
ſchauerlich lag. Der Schatten verduͤnnet ſich all⸗ 
gemach durch die Sonne, welche die Gegenden 
umher verklaͤrt. Es beginnt ein Bißchen zu dam 
mern, und die blinzelnden Augen der Menſchen 
ſcheinen ſich immer mehr und mehr aufzuſchlieſſen. 

Bald wird allgemeiner Friede. Jene feuer— 
werthen Saͤtze und Controverſen, welche ehemahls 
die Faͤuſte der Scholaſtiker bewaffnet hatten, ru— 
hen nun im Staube der Bibliotheken. Alles, was 
noch ihr Andenken feiert, wird nun mit Verach— 
tung gedruͤckt. Man hat Strafen in Bereitfchaft, 
womit man diejenigen zuͤchtigen wuͤrde, welche ſich 
unterfangen ſollten, dieſe Skarteken aus dem Grabe 
zu erwecken, worin ſie ſo weislich verſenkt liegen. 
Dieſer erwuͤnſchliche Waffenſtillſtand verſpricht uns 
ein heiteres Jahrhundert, und benimmt uns die 
Furcht vor den Kloͤſtern, welche ſo lange unſere 
Ruhe nicht ftöhren werden, als lange ſich keine 
Ausduͤnſtungen daraus emporſchwingen werden, 
welche Ungewitter erregen konnen. 
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Das Möͤnchthum hat bereits große Strecken 
verloren, worüber es ſeit Jahrhunderten bruͤtete. 
Frankreich hat keine Kutte, keine Kaputze, keine 
Sandalien und Guͤrtel mehr, welche ſo lange Zeit 
ſeiner Galanterie ſpotteten. 

Bald wird auch Deutſchland, das ſich durch 
Soliditaͤt ſeiner Denker uͤber alle Reiche unter der 
Sonne erhebt, dieſes haͤßliche Ungeziefer von ſich 
ſchuͤtteln, das feine ſchoͤnſten Saaten zerſtoͤhrt. 
Die ſpaͤteren Jahrhunderte werden es unglaublich 
finden, daß man dieſe hoͤchſt albernen Masken ſo 
lange dulden, ja wohl gar, zur Schande der Ver— 
nunft, aberglaͤubiſch verehren konnte. Sie werden 
vor Schauder zuruͤckbeben, daß es moͤglich war, 
die noch weit haͤßlicheren und verderblicheren, als 
laͤcherlichen und naͤrriſchen Inſtitute der Bettel— 
moͤnche ſo lange beſtehen zu laſſen. Es wird eine 
Zeit kommen, in der man das Daſeyn dieſer 
Graͤuel mit dem ſelbigen Entſetzen in den Jahr— 
buͤchern leſen wird, mit dem man jetzt die Ge⸗ 
ſchichten des Vandalismus, und der Peſt aus den 
vorigen Jahrhunderten lieſt. Man wird dann aus 
gepreßtem Herzen rufen: „Gott Lob, die Menſch⸗ 
heit hat ſie gluͤcklich uͤberſtanden!!“ 


4 
Pr 
4 5 
— —— . — —— — 
N 


# 
7 


Seite. 
Geſchichtlicher Ueberblick. 
Erſte Epoche des Mbuchthums. | 
Moͤncherei im Orient. | 
Ihre Entſtehung unter den Chriſten im Orient. 15 
Schwaͤrmereien dieſer Moͤnche in Selbſtpeini⸗ 
gungen, und ihr Ehrgeitz, den ſie damit 


verbanden. 5 1 2 2 21 
Ihre Begriffe von Eheloſigkeit, und der 

Satan des Fleiſches, der ſie peinigte. 33 
Das deſporiſche Verfahren der Aebte, und 

die Sklaverei der Moͤnche. 43 


„Tritt Vater, Mutter, Gefehtsißer, 
und alles, was du liebſt, mit Fuͤſ⸗ 
ſen, und komm ins Kloſter.“ 


Vermehrung der Moͤnche durch ganz Orient, b 
und ihre Wunderwerke 0 52 

Die Mannszucht der Mönche läßt nach im 
Oriem; diefe werden Meuterer, Mörder, 


Räuber und Mordbrenner. 64 
Zweite Epoche des Moͤnchthums⸗ 
Moͤncherei im Occident. 221 0 st 
Benedier n 


Ordensſatzungen des Benedict TU 89 
Er empfiehlt Handarbeit. 
Aymſelige Wunderlegende dieſes Ordens. 


Dritte Epoche des Moͤnchthums. Ab. 


25 


Seite. N 
Die Wannszucht der Mönche im Dreident 
laͤßt nac. - 98 


Die Mönche bewaffnen ſich, und Tonſur 
und Kaputze bedecken ſich mit dem Helme. 
Die Moͤnche ſtiften viel Uebel, und haͤu⸗ 
fen Graͤuel auf Graͤuel. 


Moͤncherei im Decident, von Franz N 
von Aſſiſi bis jetzt. Aide 103 


Abſichten des paͤpſtlichen Hofes bei Erich. 
tung der Bettelmoͤnche. / 


Die Arglift der Bettelmoͤnche, ſich bei dem 
Volke in Kredit zu ſetzen, und die Wun⸗ 
derwerke, womit ſie die Menſchen blen⸗ 
den und beluͤgen. Ein Hausmittel. 

Die Paͤpſte uͤberhaͤufen ſie mit geiſtlichen 


Segnungen, als ihre Getreuen. 114 
Zugleich mit den Bettelorden beginnen die 

Religionskriege im Oeeidenkt. 120 
Huͤlfsmittel der Moͤnche zu Unruhen. 124 


a) Ihr unbedingter Gehorſam gegen 
den paͤpſtlichen Hof, und ihre 


Oberen. . : . 137 
b) Ausuͤbung des Prieſteramtes. 141 
c) Eindringen ins Predigeramt. 147 


d) Der Beichtſtuhl. x ‚330 
Alle dieſe Graͤuel find gleich bei Entſtehung 
der Bettelorden da geweſen, und koͤnnen 
nur aufhören, wenn die ſe nicht mehr | 
fin d.. . . . 155 


